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achdem das dritte Neujahrsblatt der Zentralbibliothek auf das Jahr 1919 die

Entſtehungsgeſchichte und die Baubeſchreibung der Zentralbibliothek gebracht

hat, ſoll nunmehr die Geſchichte der Stadtbibliothek folgen, als der einen der

beiden großen Bücherſammlungen,ausdenenſich die Zentralbibliothek im weſent—

lichen zuſammenſetzt. Zwar ſind der Entwicklung bis in die Mitte des neun—

zehnten Jahrhunderts bereits die ſieben Neujahrsblätter der Stadtbibliothek von

184248überdie „Geſchichte der Waſſerkirche und der Stadtbibliothek in Zürich“

gewidmet, die erſten fünf aus der Feder von Kirchenrat Sal. Vögelin, dem

Verfaſſer des „Alten Zürich“, die beiden letzten aus der ſeines Sohnes Prof.

A. Sal. Vögelin 9. Aberdasreiche und wertvolle Detail zumalbiographiſch—

literariſcher Art der genannten Hefte, die geradezu eine Gelehrten-Geſchichte
Zürichs im 17. und 18. Jahrhundertbilden, läßt wohlnichtüberflüſſig erſcheinen,

die weſentlichen Linien nochmals kurz nachzuziehen und ſie da und dort zu

verſtärken durch Einzelzüge, die den Quellen direkt entnommen ſind 2).

WennderVerfaſſer der nachfolgenden Seiten es ſodann unternimmt,die

Entwicklung bis zum Übergang der Anſtalt an dieheutige Zentralbibliothek

weiter zu führen, ſo mageralsletzter Leiter der Bibliothek mit deren jüngſten

Geſchicken vielleichtzu nahe verbunden erſcheinen,um der Forderung der Un—

befangenheit voll zu genügen. Nur um ſomehrwirderſich deshalbderPflicht

bewußt ſein, die in ſolchem Fall notwendige Zurückhaltung zu üben.

 



I. 1629- 1848.

ls ſich am 6. Februar 1629 vier junge Kaufleute, die ſoeben, damaliger Sitte

—W— von großen Ausbildungsreiſen zurückgekehrt waren und im Aus—

land auch den Nutzen von allgemein zugänglichen Bibliotheken hatten ermeſſen

können, mit dem gelehrten Oheim eines vonihnenſich in raſchem Entſchluß

zur Gründung der Stadtbibliothek-Geſellſchaft vereinigten, da war die neu

zu errichtende Bücherſammlung keineswegs die erſte in der Stadt. Daswiſſen—

ſchaftlich hervorragende Zürich des 16. Jahrhunderts wäre nicht möglich geweſen

ohne die ſogenannte Stiftsbibliothek, die Bücherei des Chorherrenſtifts am Groß—

münſter. Aberdieſe beſaß verhältnismäßig nur beſchränkten Umfang und ſtand im

Weſentlichen nur den Mitgliedern des Kapitels zur Verfügung. DieneueBibliothek

dagegen, „welche gemein undeigen einer ehrlichen Bürgerſchaft der löblichen

Stadt Zürich“ſeinſollte, ſetzte ſich, wie auch ihr lateiniſcher Name „Bibliotheca

nova Tigurinorum publico-privata“ beſagte, von vornherein ein allgemeineres

Ziel, auch wenn ihr, gemäß den Anſchauungennoch garnichtweit zurückliegender

Zeiten, der Charakter einer öffentlichen Sammlung nach außen für faſt zwei

Jahrhunderte ganz und für ein weiteres wenigſtens teilweiſe abging.

Das neueUnternehmenfandraſch den Beifall weiterer Kreiſe und, was

beſonders wichtig war, auch die Unterſtützung der Behörden. Geſchenke an Geld

wie an Büchern liefen in ſo erfreulichem Maße ein, daßdieanfänglich in

Privathäuſern bereitgeſtellten Räume raſch zu klein wurden und manſchon

Mitte 1631 den Rat um Einräumungderſog. Waſſerkirche angehen mußte,

genauer geſagt, des oberſten der drei Geſchoße, in die ſie nach der Reformation

durch Einſetzen von zwei Zwiſchenböden eingeteilt worden war. Gerneentſprach

der Rat der Bitte, zumal da auch der vielvermögende Antiſtes Breitinger ſeine

Fürſprache einlegte.

Aber noch war vermutlich der Raumkaumrechtbezogen,ſoerwieserſich

als zu niedrig und düſter. Auf ein neues, Anfang 1632 eingereichtes Geſuch,

entſchloß ſich der Rat zu einer gründlichen Umbaute der Kirche, indem er den

untern Boden ganz entfernen und den obern auf die Höhe der Tragſteine zu
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den Gewölberippen, d. h. auf die Höhe der heutigen obern Galerie herunter—

ſetzen ließ. Dieſen obern Raum, der nuneinen hohen undhellen Saaldar—

ſtellte, überließ er der Bibliothek,während der untere nach wie vor zur Auf—

bewahrung von Warenvorrätenaller Artbeſtimmtblieb, die auf die regelmäßigen

Wochenmärkte in der vorgelagerten Helmhaushalle Bezughatten.

Auf Neujahr 1634 wurde die „gemeine Bürger-Bücherei“, wie der damalige

Ausdruck lautete, eröffnet und allgemeiner Beſichtigung zugänglich gemacht. Aber

je ſtattlicher der Raum ſich ausnahm undjeerfreulicher dieSammlung anwuchs,

umſo unwürdiger erſchien der Zugang durch die aufgeſtapelten Waren des untern

Raumes. DerGedanketauchte auf, ihn von ſeinem unanſehnlichen Inhalt zu

befreien und einer würdigeren Beſtimmung zuzuführen, d. h. in eine akademiſche

Aula zur Abhaltung von Schuldisputationen und andern Feierlichkeiten umzu—

wandeln. Wiederumentſprach der Rat, und die Kirche wurde nunmehr aus—

ſchließlich wiſſenſchaftlichen Zwecken beſtimmt.

Das Anwachſen der Bücherbeſtände ließ den Bibliothekſaal bald zu enge

werden. 1675 verlegte der Rat die akademiſche Aula ins Chorherrengebäude

am Großmünſter und überwies auch den untern Raum derBibliothek. Dieſer

reichte aus bis in den Anfang des 18. Jahrhunderts. Dann mußtedieGeſell⸗

ſchaft wiederum vorſtellig werden, und die Behörde traf Abhilfe weit über Er—

ſuchen, indem ſie in halber Höhe des untern Raumeseine auf Holzſäulengeſtützte

Galerie einfügte, den Boden des obern Raumesebenfalls in eine Galerie um—
wandelte und der Kirche mit ihrem zierlichen Sterngewölbe die maleriſche und

reizvolle Geſtalt verlieh, die ſie bis gegen das Ende der Stadtbibliothek aufwies.

Das Gebäude beſtand nun aus Erdgeſchoß und zwei Galerien. In jenem

fanden den Wändenentlangdie Werkeallgemeinwiſſenſchaftlichen Inhalts Platz.
Die untere Galerie wurde, abgeſehen davon, daß ſie den künftigen Zuwachs

aufzunehmen hatte, den Werkenzürcheriſcher Autoren eingeräumt, die möglichſt

vollſtändig zu ſammeln manauch öffentliche Aufrufe und Herausgabegedruckter

Wunſchliſten nicht ſcheute. Die obere Galerie ſchließlich nahm die ſogenannte

Kunſtkammer auf, d. h. eine Sammlung von Münzen, Altertümern, Kunſtgegen—

ſtänden, naturhiſtoriſchen Merkwürdigkeiten und dergleichen. Nach der Sitte

der Zeit hatte nämlich die Bibliothek ihren Sammelbereich auch aufſolche

Dinge ausgedehnt, wie ja überhaupt die Bibliotheken in ihren Anfängenallent—

halben zugleich Muſeen waren und beſondere Sammlungenfürbildende Kunſt,

hiſtoriſche Denkmäler, kunſtgewerbliche Altertümer, ſowie für die Naturwiſſen—

ſchaften ſich erſtim Verlaufe von ihnen abzweigten. In Amerikaiſt ihnen die

Aufgabe der Muſeen ſogar noch heute in weitem Umfange zugewieſen 8).

Der Raumgewinnhielt für längere Jahrzehnte vor. Aber gegen das Ende des

Jahrhunderts wich er doch wiederum dem Mangel. Dieſem ſuchte manvorerſt
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durch die Auflöſung der ſogenannten Kunſtkammerzuſteuern, die ohnehin mehr

den Charakter eines zufälligen und bunten Nebeneinanders als einer inneren

Zuſammengehörigkeit ihrer Gegenſtände trug. Gewiſſe Teile, insbeſondere die

römiſchen Denkmäler und die Münzen,verblieben in der Bibliothek; andere,

zumal die naturkundlichen,fanden anderswo ihren Zuſammenhang. Aufdie

Länge warjedoch auch damit nicht geholfen. Und nuntraf der Rat neuerdings

ausgiebigere Vorkehrungen, als die Geſellſchaft erbeten hatte. In den Jahren

1791—-1795 ließ er das derKircherechtwinklig vorgelagerte, alte, hölzerne

Helmhaus durch den heutigen ſteinernen Bau mit ſeinen guten Verhältniſſen,

wenn auch trockenen Formen erſetzen. Der Bibliothek wurde das faſt fünf Meter

hohe erſte Geſchoß überwieſen, das auf gleicher Höhe mit der obern Galerie

lag und mitdieſer durch einen Durchbruch in der Giebelwand verbunden wurde,

während das niedrigere zweite für allerlei Nebenzwecke verwendet wurde, die

mit der früheren merkantilen Beſtimmung des Helmhauſes zuſammenhingen. Ein

eigenartiges Zuſammentreffen der Umſtände fügte, daß faſtgleichzeitig (1796)

auch die Bürgerbibliothek Bern neue Räumeerhielt, und zwar in Form eines

wirkungsvollen und ſtattlichen Saalbaus, wie er den Anſchauungen einer Zeit

entſprach die uns unter anderem auch den noch prunkvolleren Bücherſaal des

Stifts St. Gallen hinterlaſſen hat. Der zürcheriſche Neubau warerheblich

einfacher. Er enthielt neben den für die Aufſtellung von Büchern beſtimmten

Räumen nurein nußbaumgetäfeltes, heizbares Sitzungszimmer, als Erſatz für

einen kleinen, unanſehnlichen Anbau, der ſeiner Zeit dem Erdgeſchoß der Kirche

gegen Süden angefügt worden war, als Arbeitsraum der Bibliothekare im

Winter zu dienen hatte und nun von derBildfläche verſchwand 9.

Die ſtete Ausdehnung der Räumgeſtattet ohne weiteres einen Rückſchluß

auf das raſche Anwachſen der Bücherbeſtände. 1648 waren es 4000 Bände,

1674 deren 6000: unſere heutigen Zuwachs en dürfen wir nicht als Maß—

ſtab an jene Zeiten anlegen. Dabei waren es, wiedie Bibliothekverwaltung

gelegentlich offiziell bemerkte, weniger gekaufte, als geſchenkte Bücher, oder

wenigſtens ſolche, die aus Geldgeſchenken und Vermächtniſſen erworben wurden.

Die normalen Einnahmen derGeſellſchaft waren beſcheiden und beſtanden —

abgeſehen von den Zinſen des ſich anſammelnden Kapitals — nur aus Ein—

trittsgeldern, die überhaupt früher eine größere Rolle ſpielten als heutzu—

tage, und niedrigen Jahresbeiträgen der Mitglieder.)) Außerdem warendieſe

zu beſonderen Zuwendungen verpflichtet, wenn ſie in neue Stellen gelangten

oder in neue Ämter gewählt wurden. Weſentliche Vorausſetzungdeserfreulichen

Wachstumswardielebhafte Teilnahme der Obrigkeit, die ſich nicht nur in der

Bereitſtellung der Räume äußerte, ſondern auch inbeträchtlichen gelegentlichen
Geldzuwendungen, wennesſich darum handelte, der Bibliothek wertvolle Werke
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oder ganze Bücherſammlungen zu ſichern. Seiner Fürſorge hatte der Ratſchon

frühzeitig auch formalen Ausdruck gegeben dadurch, daßer die Bibliothek der

Oberaufſicht der beiden (abwechſelnden) Standesſeckelmeiſterund des Obmanns

gemeiner Klöſter, d. h. des Verwalters der in der Reformationszeit eingezogenen

Kloſtergüter, unterſtellte. Im übrigen wardieGeſellſchaft nicht nur eigenen

Rechts, ſondern auch völlige Eigentümerin der Bücherei und die ihr eingeräumte

Bewegungsfreiheit ſo groß, daß ihr ſogar die Durchführung größerer, zu Laſten

des Staates fallender Reparaturen der Waſſerkirche überlaſſen wurde.

Die bedeutſame Stellung der Bibliothek innerhalb des zürcheriſchen Staats—

weſens wird auch dadurch gekennzeichnet, daß zwei der bedeutendſten Bürger—

meiſter des 18. Jahrhunderts, J. J. Leu und J. Cd. Heidegger, zugleich Präſi—

denten der Bibliothekgeſellſchaft waren; wie es denn überhaupt ſtets Männer

des öffentlichen Lebens waren, die man andieSpitze derGeſellſchaftſtellte.

Die Leitung der Bibliothek war dem ſogenannten engeren Konventüber—

tragen. (Der Name „Größerer Konvent“ fiel der Generalverſammlung zu.)

Er umfaßte einen Präſidenten, der lange Zeit hindurch zugleich Ouäſtor war,

einen Schreiber, zehn Beiſitzer und nicht weniger als vier Bibliothekare, zwei

ſtändige (tati) und zwei wechſelnde, d. h nach zweijähriger Amtsdauer zu er—

neuernde (ambulatorii). Später wurde die Zahl der Bibliothekare auf drei

beſchränkt, den Bibliothekar ſchlechthin und zwei Adjunkte.) Auch die Biblio—

thekarſtellen waren Ehrenämter.) Das wollte umſomehr bedeuten, als zu den

Amtspflichten nicht nur die Anſchaffung der Bücher und die Führung der
Kataloge gehörte, ſondern insbeſondere zu denen der „wechſelnden“ auch die

Ausgabe der Bücher, ja ſelbſt das Herumführen fremder Beſucher. Bildete die

Bibliothek neben dem Großmünſter doch die Hauptſehenswürdigkeit der Stadt,

und galt es gewiſſermaßen als internationale Höflichkeitspflicht der gebildeten

Geſellſchaft, dem Reiſenden, der eine Stadt mit ſeinem Beſuch beehrte, deren

Sehenswürdigkeiten mit aller Ausführlichkeit zu zeigen: eine Pflicht, die dann

vom Reiſenden quittiert wurde durch lobende Erwähnung des Geſehenen in

ſeiner handſchriftlichen oder gedruckten Reiſebeſchreibung.,) Später, vom Ende

des 18. Jahrhunderts an, wurde das Herumführen der Fremden Sacheeines

zugleich als Beſchließeramtenden Abwarts, dem nach dem Neubau des Helm—

hauſes das hinterſte der drei in der Halle eingerichteten kleinen Verkaufslokale

zugewieſen wurde und dem auch die Trinkgelderzufielen.

Aber ſelbſt in der „guten alten“ Zeit reichte die Freizeit nicht für außer—

gewöhnliche Arbeiten bibliothekariſcherAtt aus. Lagen ſolche vor, ſomußte man

ſich um Hilfe im Kreiſe der Geſellſchaftsmitgliederumſehen. Die Vorreden zu

den gedruckten Katalogen wiſſen zweimal vonfreiwilligen Mitarbeitern an der

Herſtellung des Druckmanuſkriptes zu berichten, auf die, je nach ihren Fähig—
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keiten, die ſogar nach Hauſe abgegebene Arbeit verteiltwurde. Noch im Jahr

1820 lud ein Zirkular des Aktuars, das einer AnzahlneuerGeſellſchaftsmit—

glieder ihre Aufnahme mitteilte, zur Beteiligung an den Vorarbeiten für einen

beabſichtigten Sachkatalog ein. Umfaſſende Reviſionen ſolcher Arbeit durch die

Bibliothekare bildeten dann freilich die unumwunden eingeſtandene Kehrſeite

derartiger Mitwirkung.
Auf die Ausgeſtaltung der Kataloge legte die Bibliothek ſchon frühzeitig

großes Gewicht. Demgemäßbetratſie alserſte ſchweizeriſche Bibliothek auch

den Weg des Katalogdruckes bereits 1744 durch die Herausgabe eines alpha—

betiſchen Verzeichniſſes der im Erdgeſchoß der Kirche aufgeſtellten Bücher. Sein

Vorbild war der 1674erſchienene Katalog der Bodleian Library in Orford.

Ihm folgten im Jahre 1781 3wei weitere ebenfalls alphabetiſch angeordnete

Bände über die Beſtände der untern Galerie und endlich 1809 nochmals zwei

über die der obern Galerie.9)

Für die Bücherausgabe waren bis ins 19. Jahrhundert zwei Nachmittage

(Montag und Donnerstag) von 2-4 Uhrbeſtimmt.1o) Wollte ein Mitglied zu

anderer Zeit Bücher in der Bibliothek einſehen, ſo konnte es ſich die Kirche

durch den Beſchließer öffnen laſſen. Bücher an andern Tagen nach Hauſe zu

beziehen war ihm aber nur möglich, wenneseinen der Bibliothekare veranlaßte,

ſich auf die Bibliothek zu verfügen und ihm dort das Gewünſchte auszuhändigen.
Später durften die Mitglieder dann auch in der Zwiſchenzeit Bücher nach Hauſe

nehmen gegen Zurücklaſſung eines Empfangſcheines, welche Bedingunggetreulich

zu erfüllen ſie bei der Aufnahme förmlich geloben mußten. An denoffiziellen

Nachmittagen wurden auch andere Angehörige der Stadtbürgerſchaft zum Bücher—

bezug zugelaͤſſen und zwar, wie es ſcheint, im Laufe des 18. Jahrhunderts ohne

Entgelt, vorausgeſetzt, daßſieſich „in fleißiger Entrichtung der ſogeheißenen

Stubenhitzen“ erkenntlich erzeigen würden. 11)

Mit dieſem Ausdruck wurden in Zürich ſchon im ausgehenden Mittelalter

Geſchenke, zumeiſt in Geld, bezeichnet, die am Neujahrstage, dem winterlichen

Hauptfeſttag weltlicher Luſtbarkeit, und ſpäter an dem ihm unmittelbar folgenden

Berchtoldſtag den Zünften oder andern Körperſchaften zur Beheizung ihrer

Trinkſtuben geſpendetwurden. Die Überbringer waren meiſtens Kinder, denen

dann als Gegengabe Gebäck, wohl auch Wein verabreicht wurde. Mitſolchen

Stubenhitzen wurde auch die Bürgerbibliothek ſchon frühzeitig bedacht, und ſie

wußte den Brauch ſo ſehr zuſchätzen, daß ſie ſichim Jahre 1645 den jugendlichen

Überbringern durch einen Kupferſtich aus der Künſtlerhand Konrad Meyers

erkenntlich erwies, der eine Familie beim Tiſchgebet darſtellte und mit einer in

holperigen Verſen gehaltenen Anweiſung zur Wohlanſtändigkeit der Kinder bei

Tiſche, aus der Feder Wilhelm Simmlers, verſehen war. Das Blatt, die ſo—



8
 

genannte „Tiſchzucht“, fand ſo lebhaften Anklang, daß es zum Ausgangspunkt

einer beſonderen Literaturgruppe von „Neujahrsſtücken“ und „Neujahrsblättern“

wurde, die, anfänglich einer „ehrliebenden jungen Bürgerſchaft“ oder einer

„zartblühenden“ oder „ehr- und tugendliebenden Jugend“ gewidmet, ſich im Laufe

der Zeit vom einfachen Kupferſtich mit darunter befindlicher Legende oder ge—

reimtem Textſchrittweiſe zur wiſſenſchaftlichen, mit Abbildungen verſehenen Ab—

handlung umwandelten. Nicht nur ließ nämlich die Bibliothek durch mehr als

270 Jahredieſer erſten Publikation weitere folgen. Auch von anderenGeſell—

ſchaften wurde die Sitte übernommen undbisheutefeſtgehalten. Sie dehnte

ſich ſogar auf andere Schweizerſtädte und ſelbſt auf Deutſchland aus. Aber

freilich haben ſich die Verhältniſſe in neueſter Zeit nicht unweſentlich verändert.

Bildete der Vertrieb dieſer Publikationen für ihre Veranſtalter lange Zeit

hindurch eine willkommene Einnahme, ſo fangen, undzwarnichterſtſeit geſtern,

die Ausgaben da unddortnachgerade an, zu überwiegen, unddiealte Sitte
wird zur Laſt.12)

Kurz nach dem Bezug des Helmhauſes brachen die Revolutionsſtürme über

die Schweiz herein, warfen die morſch gewordenen Staatsgebilde in Trümmer,

erſchütterten die wirtſchaftlichen Verhältniſſe des Landes bis auf den Grund,

drängten die wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen zurück und lähmten auch das Inter—

eſſe für alles, was mit Wiſſenſchaft zuſammenhing. Die allgemeine Finanznot
und das auf Zürich ſchwer laſtende ſogenannte Maſſenaſche Zwangsanleihen

veranlaßten auch die Bibliothek zu größter Zurückhaltung, die auch aus anderen

Gründen angezeigt erſchien. Die Beſtrebungen des Miniſters Stapfer um eine

helvetiſche Nationalbibliothek, als deren Sitz Aarau beſtimmt wurde und für

die dann Stapfer die höchſt wertvolle, wegen Verkaufs ins Ausland unter

Sequeſter liegende Bibliothek des Generals Zurlauben erwarb, erweckten die

Befürchtung, es möchten die helvetiſchen Behörden außer den Bücherſammlungen

der ſchweizeriſchen Klöſter auch die von der alten Regierung ausgiebig geförderte

Bürgerbibliothek trotz ihres privatrechtlichen Charakters als Nationaleigentum

erklären und, ganz oder teilweiſe, für die neuzugründende Nationalbibliothek ein—

fordern.83) Wieleicht konnte ſich das Geſchick,das man vor noch nicht 100

Jahren im Toggenburger Krieg des Jahres 1712 dem Stift St. Gallen be—

reitet hatte, nunmehr auch an den damaligen Siegern vollziehen. Munizipale

Mimikry erſchien als wirkſamſtes Mittel dagegen. Der Konventfand deshalb

geraten, als die Munizipalität der Stadt Zürich Auskunft über denBibliothek—

fonds verlangte, den Quäſtor hiezu zu ermächtigen. Noch mehr: esſcheint

geradezu eine „proviſoriſche Ceſſion an die Stadtgemeinde“ „unter ausdrücklichem

Vorbehalt der Rechte eines Drittmanns“ ſtattgefunden zu haben. Siebegünſtigte
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wohl am eheſten den Dornröschenſchlaf, der die Bibliothek durch die drangvolle

Zeit hindurch leitete und nur zeitweilig wie durch unruhige Träumegeſtört

wurde, wenn zum Beiſpiel der Abwart melden mußte, daßfranzöſiſche Militär—

perſonen koſtbare franzöſiſche Werke zur Lektüre verlangten und unſorgfältig

behandelt wieder zurückgaben.)

Die Mediationsverfaſſung des Jahres 1803 machte mit der Wiederher—

ſtellung der Kantoneglücklicherweiſe allen Befürchtungen ein Ende. Dieſoge—

nannte Liquidationsurkunde, die die Vermögensverhältniſſe zwiſchen dem neuen

Kanton Zürich und der neuen Stadtgemeinde Zürich regelte, ſprach die Bibliothek

ſamt Waſſerkirche und Helmhaus der Stadt, im beſonderen der Stadtbürger—

ſchaft zu, keineswegs zur Befriedigung der Bibliothekgeſellſchaft, die der Anſtalt

gerne auch weiterhin den Geſellſchaftscharakter gewahrt hätte. In mehrfachen

Konferenzenſuchte ſie die ſtädtiſchen Behörden von dem privatrechtlichen Charakter

zu überzeugen. Der Stadtrathielt jedoch an ſeinem Anſpruch feſt; immerhin

kam er in einer am 11. Juli 1804 getroffenen Vereinbarung der früheren

Eigentümerin inſoweit entgegen, daß er die Verwaltung und Organiſation der

Bibliothek der beſtehenden Geſellſchaft überließ, auf deren Doppelvorſchlag zwei

ſeiner Mitglieder in den engeren Konvent abordnete, ſich die Bibliothekrechnung

zur Einſicht und Deponierung im Stadtarchiv ausbedang undderGeſellſchaft

überhaupt jede mögliche Unterſtützung verſprach. Von einer jährlichen Subvention

war, außer Brennholz aus dem Sihlwald,vorerſt nicht die Rede. Im Verlaufe

erfuhren die Befugniſſe der Stadtbehörde nach zwei Seiten eine Erweiterung,

inſofern als der Stadtrat ſpäterhin ſeine Vertreter nicht mehr auf Grund von

Vorſchlägen der Geſellſchaft abordnete, ſondern von ſich aus ernannte, und die

Bibliothekrechnung nicht nur zur Einſicht, ſondern zur Genehmigungerhielt.

Die Abmachung bedeutete einen Kompromiß, der beiden Teilen paſſen

konnte. Die Stadt enthob er der direkten Fürſorge für die Anſtalt, und der

Geſellſchaft verſchaffte er einen ſicheren Rückhalt, der ſich ſofort in mehrfachen

außerordentlichen Zuwendungen äußerte. Solche waren umſohöherzuſchätzen,

als die für ſterreich ungünſtig verlaufenden Kriege gerade in jenen Jahren

dem Bibliothekfonds auf lange Zeiten hinaus ſchwere Einbußenauföſterreichiſchen

Papieren brachten, die zu mehrfachen Beratungen über Sparmaßnahmen und

Einſchränkungen und zur Verdoppelung des Mitgliederbeitrages von 1 Pfund

auf 1 Gulden führten, während von den Stubenhitzern mindeſtens 1 Fr. ver—

langt wurde, falls ſie die Bibliothek zu benutzen wünſchten. Die wirkſamſte

Hilfe brachten jedoch regelmäßige Subventionen, zu denen ſich nunmehr die

Stadt, wie auch der Kantonbereiterklärten.!6)

Sogelang es trotz der Ungunſt der Zeit, 1809 wieder ein großes Werk
unter Dach zu bringen: die Ausgabe der bereits erwähnten Bände V und VI
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des Kataloges, die die Beſtände der obern Galerie der Waſſerkirche umfaßten..

Die Bibliothekverwaltung legte auf das Erſcheinen dieſer Bände um ſo mehr

Gewicht, als ſie in der Vorrede ausdrücklich betonte, nicht nur einem gelehrten,

ſondenn überhaupt einem gebildeten Publikum dienen zu wollen. Dank unter

anderem auch dem Umſtand, daß der Ankauf des Kataloges für die Mitglieder

obligatoriſch erklärt wurde, fand dieſer ſo günſtigen Abſatz, daß der Erlös die

Herſtellungskoſten um 83 fl. überſtieg: ein für Bibliotheken gewißſelten ein—

tretender Fall. Der Mehrerlös war umſoerwäünſchter, als er geſtattete, dem

Buchdrucker, der den Bogen bei einer Auflage von 400 Exemplaren zu 8 Gulden

(gleich 182/8 Goldfranken) übernommen hatte — heute würdeer zirka 180 Fr.

koſten — unddabei zu Schaden gekommen war,eine Nachſubventionzuleiſten.

Bedeutſame Wandlungen brachten die 80er Jahre. Zunächſt wurden die

Verhältniſſe des Bibliothekariats neugeſtaltet, inſofern als es ſichnunmehr aus

einem Oberbibliothekar und zwei Unterbibliothekaren zuſammenſetzte. Ober—

bibliothekar wurde 1831 Prof. Joh. Caſp. von Orelli, ein Gelehrter von Weltruf,

der aber erklärte, nur die allgemeine Oberleitung annehmen und auf eine Ent—

ſchädigung verzichten zu wollen. Dieeigentlichen Bibliothekgeſchäfte wurden von

zwei Unterbibliothekaren beſorgt, denen dafür auch eine Beſoldung von zuſammen

20 Louis d'or (d. h. ca. 500 Goldfranken) ausgeſetzt wurde. Der eine war der

nachmalige Oberbibliothekar J. J. Horner; an ſeine Seite trat zuerſt Ludw.

Hirzel, dann 1841 A. Sal. Vögelin.

Von großer, grundſätzlicher Wichtigkeitwar, daß die Gründung der kan—
tonalen Hochſchule im Jahre 1833 zwei Jahreſpäter die Errichtung einer kan—

tonalen Bücherſammlung zur Folge hatte. Schon im 18. Jahrhundert waren

neben der Bürgerbibliothek, die von Anfang an denCharaktereiner univerſellen,

alle Wiſſensgebiete umfaſſenden Sammlung trug, zweibeſondere Bibliotheken

für ſpezielle Bedürfniſſe angelegt worden. Die eine wurde von der im Jahre

1746 von Chorherr Johannes Geßner gegründeten Phyſikaliſchen oder, wieſie

heute heißt, Naturforſchenden Geſellſchaft errichtet und bezweckte vornehmlich, die

Publikationen der großen gelehrten Körperſchaften des Auslandes anzuſchaffen:

eine Beſtimmung, die, unter Ausdehnung aufperiodiſche Literatur überhaupt,

die charakteriſtiſche Eigenſchaft bis zum Übergang der Bibliothek an die Zentral—

bibliothek bildete. Die andere war die zirka 1780 von Chorherr Joh. Heinr.

Rahn gegründete Bibliothek der Mediziniſch-chirurgiſchen Bibliothekgeſellſchaft,

die aus einem mediziniſchen Leſezirkel herauswuchs. Alsdritte ſchloß ſich ihnen

1823 dieBibliothek der Juriſtiſchen Bibliothekgeſellſchaft an, die ebenfalls einem

von jungen Juriſten gegründeten Leſezirkel ihre Entſtehung verdankte. In den

Kreiſen der Bürgerbibliothek wurde dieſe letzte Gründung augenſcheinlich nur
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mit Bedauern geſehen (ob ſolches nicht auch bei den beiden früheren der Fall

war, läßt ſich nicht mehr nachweiſen). Jedenfalls iſt es bemerkenswert, daß in

allen drei Fällen die Urſache der Neugründung in dem Wunſchlag,Zeitſchriften

und Periodica raſcher zu Geſicht zu erhalten, als es durch die Bürgerbibliothek

möglich war, die ſich außer Stande ſah, die in dieſer Hinſicht vorhandenen

Bedürfniſſe zu befriedigen. Beſtanden doch im Anfang des 19. Jahrhunderts noch

zweiweitere Leſezirkel, das theologiſche Leſeinſtitut und die literariſche Geſellſchaft

auf der Chorherren, deren Zeitſchriften, wie es ſcheint, nach Jahrgangsſchluß

gegen billige Entſchädigung an die Bibliothek übergingen. 16)

Nunbrachte die Gründung der zürcheriſchen Hochſchule durch den regene—

rierten Kanton eine viel weiter greifende Einſchränkung. Die zuſtändigen kan—

tonalen Organe hatten ſich von Anfang an bemüht, denLehrernder Univerſität

und der ebenfalls neu errichteten kantonalen Mittelſchulen, ſowie den Studenten

die Benutzung der Stadtbibliothek zu ermöglichen. In Orelli, der zu den Stützen

der neuen Hochſchule gehörte, ſchien die Perſönlichkeit gegeben, die beidſeitigen

Intereſſen in Übereinſtimmung zu bringen und der Stadtbibliothek auch die

Aufgabe einer Hochſchulbibliothek mundgerecht zu machen. Aber noch warendie

Gegenſätze zu groß zwiſchen der Stadtbürgerſchaft einerſeits, die nicht nur zum

Teil immer noch die Nachwehen der Staatsumwälzung des Jahres 1788 empfand,

ſondern durch die Bewegung des Jahres 18830 noch weitere Rechte verloren

hatte und durch die vom Großen Ratſoebenbeſchloſſene Abtragung der Schanzen

neuerdings in ſtarke Erregung verſetzt worden war,) und dem Kantonandrerſeits,

der in ſeinem Jugendeifer auch auf dem Gebiete des Schulweſens ſtürmiſch vorwärts

drängte und umdeſſen neuer Hochſchule willen das altzürcheriſche Chorherren—

ſtiftzum Großmünſter ſamt der Stiftsſchule ſoeben aufgehoben worden war.

Dazu kam noch der beſondere Gegenſatz zwiſchen den Mitgliedern der Bibliothek—

geſellſchaft und den neuen Hochſchullehrern. Obſchon jenenicht mehrBeſitzer

waren, ſo fühlten ſie ſich doch immer noch als Verwalter der Bibliothek und

legten auf deren Benutzung in faſt privaten Formen mit demRecht, täglich

während zirka acht Stunden in die Bücherräumeeingelaſſen zu werden, um ſo

mehr Gewicht, als beſondere heizbare Benutzungsräume nicht beſtanden. Dieſe

dagegen, die zum Teil, und zwaringeiſtig hervorragenden Vertretern, aus dem

Ausland ſtammten, ihre Heimatvielleicht um politiſcher Überzeugungen willen

verlaſſen hatten und die junge Hochſchule mitfriſchem Leben erfüllten, empfanden

es gerade deswegen doppelt läſtig, wenn die Stadtbibliothek von ihnennicht

nur einen dreimal höheren Jahresbeitrag erhob, als von den Mitgliedern, ſondern

überdies, ſofern ſie nicht ſelber Bürger waren, die Bürgſchaft eines Stadtbürgers

verlangte, ohne ihnen auch den freien Zutritt zu den Bücherräumen einzuräumen.

Wohlwurde 1884 ein Vertrag zwiſchen der kantonalen Erziehungsdirektion
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und der Stadtbibliothek abgeſchloſſen, wonach dieſe gegen eine jährliche Ent—

ſchädigung von 480 Fr. — diebisherige kantonale Subvention fiel nunaller—

dings weg und die Vergütung wurde 1840 auf 280 Fr.heruntergeſetzt — den

Dozenten das Recht zumgleichzeitigen Bücherbezug bis auf 25 Bändeein—

räumte, auf Bürgſchaftsleiſtung ſeitens der feſtangeſtellten Profeſſoren (nicht aber

der Privatdozenten und Studenten) verzichtete, das bisherige Konventszimmer

in ein Leſezimmer umwandelte, das während 14 Wochenſtunden(dieſich auf vier

Halbtage verteilten) Profeſſoren und Studierenden zugänglich war, undzuſeiner

Beaufſichtigung einen „Cuſtos“ anſtellte. Aber das Hin und Her der Verhand—

lungen hatte in den Lehrerkreiſen von Hochſchule, Gymnaſium und Induſtrie—

ſchule doch den Wunſch nach einer beſonderen Bibliothek wachgerufen, der die

Bücherbeſtände des Stifts und des alten Gymnaſiums als Grundſtock dienen

konnten und die im folgenden Jahr 1835 als „Bibliothek der kantonalen Lehr—

anſtalten“ ins Leben trat.

Hatten die bisherigen Spezialbibliotheken nur die Bedürfniſſe beſtimmt ab—

gegrenzter Wiſſensgebiete ins Auge gefaßt und für die Stadtbibliothek bewirkt,

daß ſich dieſe von deren Pflege zurückziehen und ihre Mittel um ſo mehr für

die verbleibenden zu Rate halten konnte, ſo entſtand nunmehr nebenihr eine

Parallelbibliothek, die, wenn auch vorerſt mit beſcheidenen Mitteln, für den ge—

ſamten Umfang der an der Univerſität vertretenen Wiſſenſchaften zu ſorgen

hatte. Die Stadtbibliothek beſchränkte ſich hinfort im weſentlichen auf die Pflege

der Geiſteswiſſenſchaften, wobei auch aus deren Bereich praktiſches Recht und

ſpäterhin praktiſche und ſyſtematiſche Theologie der Juriſtiſchen Bibliothek—

Geſellſchaft und der Kantonsbibliothek überlaſſen blieben. Die Gründung der

Kantonsbibliothek mochte überdies in der Anſchaffungspolitik der Stadtbibliothek

eine Tendenz verſtärken, der J. C. von Orelli ſchon bei Übernahme des Ober—

bibliothekariats Ausdruck gegeben hatte, daß ſie nämlich, ohneeineeigentliche

Leſebibliothek zu werden, „doch etwas mehr den Charakter einer Bürgerbibliothek

erhalten“ ſollte, wozu auch vermehrte Pflege der neueren deutſchen Literatur

gehöre.a) Immerhin warbeidieſer an undfürſich unerfreulichen Entwicklung

der Dinge wenigſtens ein Gewinn zu buchen: Die Einrichtung eines auch im

Winter zugänglichen Leſezimmers. Zeitſchriften aufzulegen warfreilich auch jetzt

noch nicht möglich und wurde es auch ſpäterhin für die Stadtbibliothek nicht.

Dafürtrat dieſe nungeradejetzt mit derneugegründeten Muſeumsgeſellſchaft in ein

Vertragsverhältnis, indem ſie ihr gegen Pauſchalentſchädigung die neu eingehenden

Hefte einer Reihe laufender Zeitſchriften zur Auflage in ihren Leſeräumenüberließ.

Der 1831 neubeſtellten Verwaltung fehlte es auch ſonſt nicht an Problemen.

Insbeſondere die Katalogiſierung bildete eine große Aufgabe. Schon wenige

Jahre nach dem Erſcheinen des 5. und 6. Katalogbandes hatte man die Heraus—
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gabe gedruckter Supplemente und deren gelegentlichen Erſatz durch einen zu—

ſammenfaſſenden weiteren Band ins Auge gefaßt. Danebenkündigte ſich, da

die gedruckten Katalogbände alphabetiſch angeordnet waren, indem je zwei zuſammen

ein Alphabet bildeten, das Bedürfnis nach einem Sachkatalog an, zu deſſen

Herſtellung (durch Verwendung vonTitelausſchnitten aus den gedruckten Kata—

logen) ſich freiwillige Helfer gemeldet und bereits umfangreiche Vorarbeiten

erledigt hatten. Das bedeutete ein Katalogiſierungsprogramm, das anWeitblick

nichts zu wünſchen übrig ließ. Nur ſchade, daß die Ausführung, augenſcheinlich

infolge der beſchränkten Mittel, nicht Schritt hielt. Von 1832 an wurdeals

Folge öftern Verlangens im Konvent nach der Ausgabejährlicher Zuwachsver—

zeichniſſe 8) wenigſtens der alphabetiſche Katalog weitergeführt durch gedruckte

Supplemente, die von 1833—1846 inder Zahlvonſieben erſchienen und den

Zuwachs der Jahre 1828 -1845 umfaßten. Aberje mehrdie Vorarbeiten zu

dem geplanten Sachkatalog voranrückten, umſo unſicherer erwieſen ſich die Grund—

lagen der Arbeit, und umſoklarer zeigte ſich, daß die früher gedruckten Kataloge

den Anforderungen andieRichtigkeit der Titel nicht genügend entſprachen. Eine

durchgehende Reviſion der Titelkopien an Hand der Bücher erwies ſich als un—

erläßlich. Die Erkenntnis führte nicht nur zum Verzicht auf freiwillige Mit—

arbeit und zur Einſtellung von bezahlten Hilfsarbeitern, deren Arbeit dann von

den beiden Unterbibliothekaren ſorgfältig revidiert wurde; ſie hatte auch zur Folge,

daß man den Sachkatalog für einſtweilen in den Hintergrund ſchob und die

ganze Aufmerkſamkeit der Titelreviſion zuwandte. Dieſe erfolgte ſo, daß man

die gedruckten Kataloge zerſchnitt, die Titel-Ausſchnitte auf Zettel aufklebte und

ſie nach dem Standort der Bücher ordnete. Die Ausgabeeinzig für die Bear—

beitung der ca. 100,000 Titel, auf die die Bibliothek nunmehr angewachſen

war, wurde auf ca. 3000 Fr. veranſchlagt. Voneiner Drucklegung derrevi—

dierten Titel wird in den Protokollen nicht ausdrücklich geſprochen; jedoch bildete

ſie nach der ganzen Sachlage in allen Beratungendiefeſte Vorausſetzung.

Über dem der Bibliothek zugewieſenen 1. Geſchoße des Helmhauſes hatten

bisanhinverſchiedene nicht gerade ſehr willkommene Mieter gehauſt und darin

ihre Geſchäfte betrieben. Nun zogen im Verlaufe verwandtewiſſenſchaftliche

SammlungenundKörperſchaften ein, nämlich die Bibliothek der Naturforſchenden

Geſellſchaft, die bis anhin im Zunfthaus zur Meiſe untergebracht war, und die

1832 von Ferd. Keller, dem nachmaligen berühmten Pfahlbautenentdecker

gegründete Antiquariſche Geſellſchaft. Der von der Stadtbibliothek angeregte

Umzug jener bildete gegenüber der auf ihrem Höhepunkt angelangten organi—

ſchen Zerſplitterung des zürcheriſchen Bibliothekweſens eine kleine räumliche Ver—

einfachung. An die Sammlungenderletzteren, die vorzugsweiſe prähiſtoriſchen

und römiſchen Inhalts waren, gab maneine Reihe von Gegenſtänden ab, die



14
 

aus den Zeiten der Kunſtkammer noch auf der Bibliothek verblieben waren;

die ganz ſchweren Stein-Denkmäler, wie u. a. die bekannte Lindenhof-Inſchrift,
verblieben dagegen im Erdgeſchoß der Kirche.

Einer naturgemäßen Anziehungfolgte in dieſer Zeit auch eine andereSamm—

lung, die, entgegen der Tendenz, die ſ. 8. bei der Auflöſung der Kunſtkammer

gewaltet hatte, zu Anfang des 19. Jahrhunderts Unterkunft im nordöſtlichen Eck—

ſaal des Helmhauſes gefunden hatte: ein Naturalienkabinett mineralogiſch-geolo—

giſchen Inhalts. Es wurde nunmehr mit den aus Anlaß der Gründung der

Hochſchule errichteten kantonalen naturwiſſenſchaftlichen Sammlungenvereinigt.

So wurdeeine ſachgemäße Teilung der Aufgaben eingeleitet, und von den

Beſtänden, die für Bibliotheken als Fremdkörper zugelten haben, verblieb ledig—

lich das Münzkabinett; wie denn Münzſammlungen überhaupt am ſpäteſten

dem Abzweigungsprozeß unterlagen undnoch heute nicht nur in Zürich, ſondern

auch anderswo Bücherſammlungenangegliedert ſind.

Mit Ende 1847 ſchließt die Eingangs erwähnteGeſchichte der Waſſerkirche

und der Stadtbibliothek ab. Ein Jahr nach der Ausgabedes 7. undletzten Heftes,

Anfangs Januar 1849, ſtarb J. C. von Orelli, der, auch wennerderBibliothek

nur beſchränkte Zeit hatte widmen können, ihr doch den Stempelſeiner Perſön—

lichkeit aufzuprügen gewußt und deſſen Weitblick ſich namentlich bei den Anſchaf—

ſemen gezeigt hatte.9) Anſeine Stelle rückte der bisherige 1. Unterbibliothekar

J. J. Horner nach, und deſſen Platz nahm derbisherige 2. Uneroünenr

d Sal. Vögelin ein.

II. 1849 - 1885.

enn mandie Protokolle und Akten der nächſtfolgenden Zeit durchgeht, ſteht
Wa unter dem ſtarken Eindruck, daß die Stadtbibliothek ſich damals in

einer Periode höchſt erfreulicher Entwicklung befand, die vor allem denleiten—

den Perſönlichkeiten zu verdanken war. Soiſt es am Platze, zunächſt dieſer
mit einigen Worten zugedenken.?0)

Wer in den 60er und 7Oer Jahren Horner und Vögelin nach Schluß der

Bibliothekzeit gemeinſam durch die Kirchgaſſe zu ihren oberhalb des Großmünſters

gelegenen Wohnungenhinaufſteigen ſah, der mochte ſich wohl wundern über

die verſchiedenartigen Geſtalten, die in auffallend ungleichem Schrittmaß neben

einander hergingen: Horner kurz und beleibt, zu Winterszeiten mit einem alt—

modiſchen Radmantel ſamt Haken- undKettchenverſchluß angetan,faſt trippelnd;

Vögelin, der in früher Jugend einen unglücklichen Fall getan hatte und deſſen
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in der Folge verwachſener, ſchmächtiger Oberkörper auf langen Beinen ruhte,

langſamen aber ausgiebigen Ganges. Horners großer, wohlgeformter und von

kurzem Lockenhaar bedeckter Kopf mit dem freundlich blickenden Antlitz konnte

geradezu ſchön genannt werden. Vögelins durchfurchtes Angeſicht dagegen wies

ausdrucksvolle, ernſte, um nicht zu ſagen ſtrenge Linien auf. Trotz äußerer

und auch innerer Ungleichheit verſtanden ſich aber diebeidengleichalterigen

Freunde — beide waren 1804 geboren — nichtnurtrefflich, ſondern ergänzten

ſich auch aufs beſte.

Horner ſchien für die Tätigkeit an der Stadtbibliothek prädeſtiniert: ſein

Geburtstag fiel zuſammen mit dem Gründungstag der Anſtalt. Errechneteſich

das ſein Leben lang nicht nur zur Ehre an, ſondern beging den Tag regelmäßig im

Kreiſe ſeiner gleichalterigen Freunde. Durch ſeinen Vater, Inſpektor J. Horner, einen

gelehrten Mannmitweiten humaniſtiſchen Intereſſen, der von 1817 bis zu ſeinem

1831 erfolgten Tode die Stadtbibliothek als Bibliothekar geleitet hatte, war er

ſchon in den Schul- und Studienjahren mitderBibliothek vertraut undſpäter—

hin als ſein gelegentlicher Gehülfe wohl auch in deren Geſchäfte eingeführt worden.

Von Haus aus Theologe, hatte er ſich nach Abſchluß der Studien den Natur—

wiſſenſchaften, insbeſondere der Mathematik und Phyſik zugewandt und am neu—

gegründeten Gymnaſium Lehrtätigkeit in den unteren Klaſſen gefunden, die er bis

1862 beibehielt. Aber ſeine Hauptarbeit undſeine eigentlichen Intereſſen lagen

auf bibliothekariſchem Gebiet; denn nicht nur übernahm er 1831 nach dem

Tode ſeines Vaters unter dem Oberbibliothekariat Orellis noch in jungen Jahren

die techniſche Leitung der Stadtbibliothek, ſondern er beſorgte während langer

Jahrzehnte auch die Bibliothek der Naturforſchenden Geſellſchaft und ebenſo die

der Muſeumsgeſellſchaft, an deren Gründung im Jahre 1834erſich lebhaft

beteiligt hatte.

Horner wareineetwastrockene, nüchterne Naturz)), die aber ihrer Aufgabe

umſo eifriger und umſichtiger oblag, als den Junggeſellen keine Familienbande

von ſeiner bibliothekariſchen Tätigkeit abzogen. Zurliterariſchen Arbeit fühlte

er ſich weniger hingezogen. Seine weſentlichſte Leiſtung auf dieſem Gebiet war

die Geſchichte der ſchweiz. Neujahrsblätter in den Neujahrsblättern der Stadt

bibliothek 1856 — 58. Seine Befähigung lag auf demverwaltungstechniſchen

Gebiete, wo er praktiſches Geſchick bewies und dank der Gleichmäßigkeit ſeines

Temperaments auch die großen Linien ſah. Daneben war er mit dem Inhalt

ſeiner Bibliothek wohl vertraut; dennerlebte noch imbibliothekariſchen goldenen

oder wenigſtens ſilbernen Zeitalter, da der Bibliothekar ſich noch nicht dem

Tantalus verwandt fühlte. Und da er zudem einegefällige Natur war undein—

heimiſchen wie fremden Benutzern ſeiner Anſtalt nach Möglichkeit an die Hand

zu gehen ſuchte, ſo warſeine Hilfsbereitſchaft, wie übrigens auch die ſeines
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Kollegen, weit herum nicht nur bekannt, ſondern von einheimiſchen und aus—

ländiſchen gelehrten Körperſchaften durch Ehrungen auch anerkannt. Seine Biblio—

philie gab ſich auch in ſeiner eigenen, teilweiſe von ſeinem Vater herſtammenden

Bücherei kund, die u. a. auch die ſämtlichen Neujahrsblatt-Serienenthielt, deren
Geſchichte er ſchrieb und die dann nach ſeinem Tode mitandern wertvollen

Stücken in die Bibliothek F. Staubs und von da in die Schweiz. Landes—

bibliothek übergingen.

Sein Altersgenoſſe A. Salomon Vögelin wareinehochbegabte,idealiſtiſch

angelegte, feinſinnige und gemütstiefe Natur, der in frühen Jahrenalles Glück

des Lebens beſtimmtſchien. Aber dieſen lichten Eigenſchaften hatte das erwähnte

körperliche Gebrechen, das ſich erſt in den Studienjahren entwickelte, eine nicht

geringe Schärfe und eine noch größere Empfindſamkeit beigefügt, die zu faſt

mimoſenhafter Reizbarkeit neigte. Von Hauſe auskonſervativer Natur, erlebte

er deshalb die politiſchen Stürme der 80er und 40erJahrefaſtin körperlicher

Schmerzhaftigkeit.

Vögelin hatte ſich ebenfalls der Theologie zugewandt, daneben aber ſchon

frühzeitig auch humaniſtiſche, insbeſondere klaſſiſch-philologiſche Studienbetrieben.

Auch er warnicht in denKirchendienſt eingetreten, obwohl er überaus rege

kirchliche Intereſſen beſaß, ſondern hatte ſich der Lehrtätigkeit zugewandt und

ſolche nach vielfachen Hemmungen amkantonalen Obergymnaſiumals Lehrer für

Griechiſch und Hebräiſch gefunden in einem Maße, das ihm, wie Horner, noch

zu anderweitiger Betätigung Zeitließ.

Der Stadtbibliothek gehörte er ſeit 1835 als Aktuar des Konvents, ſeit

1841 als 2. und von 1851 an als 1. Unterbibliothekar an. Auch er kannte

die Bibliothek durch und durch. Außerdem warernicht nur, als Sohnſeines

Vaters, bewandert in derGeiſtesgeſchichte des alten Zürich, insbeſondere in den

Überlieferungen und Nachwirkungen der Reformationszeit, wie kaum jemand,

wie er auch die heimiſchen Sprachformen aufs genaueſte beherrſchte und an ihnen

hing; ſeine humaniſtiſchen Intereſſen dehnten ſich auch weithin über die Gebiete

der neueren Literaturen aus. So fiel ihm denn ganzbeſonders die Erteilung

von mündlicher undſchriftlicherAuskunft aus dem weiten Bereich der Bibliothek—

beſtände zu, in der er geradezu unermüdlich war. Danebenverbandſich mit

ſeinem lebhaften und beweglichen Geiſte eine auffallende Liebhaberei für Katalogi—

ſierungs- und Korrekturarbeiten: Eigenſchaften, die gerade im Zuſammenhang

mit den vorliegenden Katalogiſierungsaufgaben von größtem Wertefürdie Biblio—

thek waren.

Als 2. Unterbibliothekar wirkte neben Horner und Vögelin bis 1868

V.D. M. Hch. Wolf, früher Pfarrer zu St. Leonhard (1801 —1868); ihmfolgte

V. D. M. Felix von Orelli, früher Diakon am Fraumünſter (geb. 1799), und
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nach deſſen Tode 1871 Dr. Friedr. Staub (geb. 1826), der Gründer des Schweiz.
Idiotikons, der in ſelbſtloſer Hingabe das große Sammelwerkderſchweizer—

deutſchen Mundart aus eigenen undkeineswegsreichlichen Mitteln unternommen

hatte und dem hier zum Ausgleich ein honorierter Poſten überwieſen wurde.

Das Gehalt warfreilich beſcheiden genug; es betrug für 12 Wochenſtunden

noch 1880 nur Fr. 600.

Neben den Beamteniſt aber noch eine weitere Perſönlichkeit zu nennen,

die, wenn auch nicht inbibliothekariſcher Stellung, bedeutſam aufdieGeſchicke

der Bibliothek einwirkte: der Hiſtoriker Georg von Wyß, geboren 1816,ſeit

1842 Aktuar, ſeit 1861 Vizepräſident und ſeit 1868 Präſident des Konvents.

Es hing mit demehrenamtlichen Charakter desbibliothekariſchen Amtes

zuſammen, daß man, da es ohnehinarbeitsreich war, die Aktuagriatsgeſchäfte

von jeher nicht mit ihm verband, obgleich das nahe genug gelegen hätte, ſondern

ſie einem beſonderen Aktuar übertrug. Soſtellte ſich ohne weiteres eine gewiſſe

Arbeitsteilung ein, indem den Bibliothekaren die interne Verwaltung oblag,

während die Führung der äußeren Angelegenheiten, vor allem der Verkehr mit

den Behörden, dem Präſidenten und dem Aktuar zufiel. Präſident war ſeit 1836

Bürgermeiſter Konrad von Muralt. Aber im Mittelpunkt dieſes Teils der

Bibliothek-Aufgabe ſtand in unſerer Periode weit eher G. von Wyß, derſchon

während der Jahreſeiner Wirkſamkeit als 2. Staatsſchreiber lebhaftes Intereſſe

für die Bibliothek bekundete und nach ſeinem aus politiſchen Gründen erfolgten

Rücktritt ſichnoch vielmehr der Bibliothek widmete. Griff dieſe an entſcheidendem

Wendepunktdoch ſogar in ſein Leben ein, indem er, der einſt Naturwiſſenſchaften

ſtudiertund ſich dann dem Staatsdienſt zugewandt hatte, über den Neujahrs—

blättern auf 1849 und 50,die er für die Stadtbibliothek ſchrieb und in denen

er die Geſchichte der Familie Maneß behandelte, den Entſchlußfaßte, ſich hin—

fort der Erforſchung der vaterländiſchen Geſchichte zuwidmen. Sein neuer Beruf

führte ihn nunerſt recht mit der Bibliothek zuſammen, indererſoheimiſch

wurde, daß erin Zeiten der Abweſenheit der Bibliothekare ſie durch volle halbe

Tagevertrat, indem er einer alten, bis 1915 zu Recht beſtehenden Beſtimmung

nachkam, wonach in Verhinderungsfällen die Bibliothekare ſtets für Erſatz durch ein

anderes Mitglied des Konvents zu ſorgen hatten.

Die Übernahme des Aktuariats durch Wyß kündigt ſich dem, derſich in

den Protokollen umſieht, ſchon durch die regelmäßige, ſchöne Handſchrift an. Viel

mehr ins Gewichtfiel ſeine ſichere Beherrſchung gewinnender Umgangsformen,

die man aufſeine eigene diplomatiſche Begabung oder auf die Nachwirkungen

der ſtaatsmänniſchen Laufbahn von Vater und Großvater zurückführen mochte,

die aber nicht nur äußerlich an ihm hafteten, ſondern ſich mit großer innerer

Vornehmheit der Geſinnung verbanden, einer Vornehmheit, zudervielleicht gerade
2
2
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erlittene Enttäuſchungen das beſte beigetragen hatten. Wie ſehr die äußeren

Angelegenheiten der Bibliothek durch Wyßens Hand gingen unddurch ſie ihre

Form empfingen, zeigt das von ihm z. T. eigenhändig geführte Briefbuch der

Bibliothek, das in dieſen Jahren ſtark an Umfang zunahm. Erzog ſich vom
Aktuariat auch nicht zurück, als er Vizepraͤſident des Konvents wurde. 1868

wählte ihn nach dem Rücktritt Bürgermeiſter von Muralts der Konvent zum

Präſidenten. Inſeiner ebenſo ruhigen undverbindlichen wie klaren und beſtimmten

Weiſe leitete er die Bibliothek noch bis ins Jahr 1898. Dabeiwarerjedoch

nicht nur der gewandte formale Leiter der Verhandlungen, ſondern nahm auch
materiell wichtigen Anteil an den Geſchäften, wie er auch in allen Kommiſſionen

und Sub-Kommiſſionen ſaß, die zur Behandlungbeſonderer Geſchäfte dauernd

beſtanden oder zeitweilig eingeſetztwurden. Bedeutſam warſein Eingreifen ins—

beſondere 1885 aus Anlaß von Horners Rücktritt, als es galt, gewiſſe Ent—

ſcheidungen der Bibliothekbehörden zu treffen, die ſeinem rückſichtsvollen Weſen

ſchwer fielen, die aber auch er als notwendig erachtete und dann mit dem

ihm eigenen Takte durchführte.

Kehren wir nach dieſen Abſchweifungen zur Entwicklung der Bibliothek

zurück, ſo prägte ſich dieſe vor allem in einem erfreulichen Zuwachs aus. Zwar

waren die normalen Anſchaffungskredite nicht groß. Im Jahrfünft 1855,59

bezifferten ſie ſich durchſchnittlich auf ca. 4500 Fr., im Jahrfünft 1875,79 auf

nahezu 6000 Fr. Immerhingeſtatteten ſie, unter Zuhilfenahme des Kapital—

fonds, ausnahmsweiſe auch größere Ankäufe, wie des Lepſius'ſchen Werkes über

Ägypten, oder der hinterlaſſenen Bibliothek des insbeſondere als Homerforſcher

bekannten Gymnaſialrektors J. U. Fäſi, die 1868 für 1700 Fr. erworben

wurde.

Zu den gekauften Werken kamen große Schenkungen, die den geſamten

Zuwachs der Jahre 1855,79 auf die Höhe von rund 65,000 Druckſchriften

brachten, 27,000 Bände und 38,000 Broſchüren. Die umfangreichſte war die

über 3500 Bände umfaſſende Bibliothek J. C. von Orellis. Die Kaufſumme

von 2000 fl. brachte man faſt ganz aus Schenkungen auf, worunter zweigrößere

Beiträge der Stadt und des Orelli'ſchen Familienfonds. Im übrigen kamen

die zahlreichen Geſchenke der Bibliothek auf ebenſo verſchiedenen Wegen zu,

wie ſie verſchiedenen Umfanges und Wertes waren. Daerfolgten Zuwei—

ſungen — umnureinige wenige Hauptvertreter zu nennen — ausNachläſſen

Verſtorbener durch deren Erben, wie die mehr als 1000 Bände aus dem Nach—

laß des klaſſiſchen Philologen Prof. Joh. Jak. Ochsner. Oder Lebendeſchenkten

wertvolle Sammlungen vonſeltenen Druckſchriften, die ſich von Vorfahren her

in ihren Familien erhalten hatten, wie die Brüder Gerichtspräſident und Dr. med.
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Weidmannin Niederweningen mit Drucken aus dem 16. und 17. Jahrhundert
taten und Hans Konrad Ott-Uſteri, der Schwiegerſohn Bürgermeiſter Paul

Uſteris, mit einer höchſt wertvollenSammlung von über 6000 Journalbänden

und Flugſchriften aus der Zeit der franzöſiſchen Revolution, einer Sammlung,

die Uſteri einſt ſelberzuſammengebracht hatte und die unſeres Wiſſens nur über—

troffen wird von der der Pariſer Nationalbibliothek.?e) Danebenbedachten Lebende

die Bibliothek mit Sammlungen,dieſie einſt ſelber angelegt hatten, zu deren

Benutzung ſie aber nicht mehr gelangten: ſo insbeſondere J. C. Eſcher im Felſen—

hof mit Werken über Architektur und Stadtrat A. Scheuchzer mitſolchen über

AÄgypten. Oder Mäzene, wie Heinrich Bodmer-Stockar, ſchenkten auf Bitten des

Oberbibliothekars die erforderlichen Beträge zur Anſchaffung von koſtbarenillu—

ſtrierten Werken, insbeſondere über Forſchungsreiſen. Oder Verehrer Händel—

ſcher Muſik taten ſich zuſammen, umder Bibliothek die großeſukzeſſiv erſchei—

nende Chryſander'ſche Ausgabe der Werke des Meiſters zu ſchenken. Zur Feier

wichtiger Ereigniſſe bedachten Geſellſchaften die Bibliothek mit wertvollen Gaben,

wie z. B. die Schildner zum Schneggen aus Anlaß der Einweihung des neuen

Geſellſchaftshauſes das große Werk von Niccolini über Pompei ſchenkten. Lag

eine wichtige Anſchaffung vor, die die Mittel der Bibliothek überſtieg, ſo ließ

der Oberbibliothekar gelegentlich — was auch ſchon früher geſchehen war —

Zirkulare mit dem Erſuchen um Zeichnung von Beiträgen bei wohlgeſinnten

und wohlſituierten Mitgliedern der Bibliothekgeſellſchaft herumgehen. Auch

Schenkungen von auswärts, ſelbſt aus dem Ausland,ſtellten ſich ein. Von

dem Neuenburger Fréd. Dubois de Montpéreuserhielt die Bibliothek als Anteil

eines umfaſſenden Vermächtniſſes zugunſten der Stadt Zürich eine große Zahl

von archäologiſchen und Reiſe-Werken. Die engliſche Parker Society ſtiftete

die ganze große Reihe ihrer Publikationen zur engliſchen Reformationsgeſchichte,

zum Dank für Materialien, die ſie auf der Stadtbibliothek gefunden hatte, und

in Erinnerung an die einſtigen Beziehungen Zürichs zu England. Der Vor—

liebe eines auswärtigen Souverains für die Schweiz hatte die Bibliothek die

große Ausgabe der Korreſpondenz Napoleons J. zu verdanken, die ſein Neffe

Napoleon III. herausgab. Erfreuliche Gegengaben löſten die Neujahrsblätter über

die Geſchichte der Waſſerkirche und der Stadtbibliothek aus, die mit der Bitte

um entſprechende Zuwendungen und z. T. durch Vermittlung der betr. Geſandt—

ſchaften in Bern anzahlreiche Bibliotheken des Auslandes, nach Deutſchland,

ſterreich, Frankreich, England und ſogar nach Nordamerika gingen. Einen mit

Rückſicht auf ſeine Entſtehung ſeltenen Zuwachsbrachteſchließlich 1859,60 der

in Zürich geſchloſſene Friede nach dem Kriege in Oberitalien, indem die fran—

zöſiſche, wie die öſterreichiſche und die ſardiniſche Regierung dem Ort der Friedens—

verhandlungen koſtbare Büchergeſchenke überwieſen.
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Auch wertvolle Handſchriftenbeſtände kamen der Bibliothek zu, wie von Frau
Roſette Niederer-Kaſthofer der Nachlaß ihres Gatten Johannes Niederer, ver—
bunden mit einem Teil des Nachlaſſes Heinrich Peſtalozzis, und ſeitens der
Werdmüller'ſchen Familie und Angehöriger derſelben der Nachlaß des Generals
Joh. Rud. Werdmüller (1614—51677).

Beſondere Erwähnung verdienen zwei Sammlungen anderer Art, die der

Bibliothek durch teſtamentariſche Verfügung ihrerBeſitzer zufielen: Eine Samm—
lung von 5060,000 Porträts und Anſichten mit Blättern verſchiedenſter
Herſtellungsart und verſchiedenſten Wertes, vom ausgeſchnittenen Kalenderholz—
ſchnitt oder von der Kopflithographie einer Gaſthofrechnung bis zumſeltenen
ſelbſtändigen Holzſchnitt oder Kupferſtich, die a. Spitalpfleger Leonhard Ziegler,
während langer Jahre Quäſtor der Bibliothek, in ſeiner Stellung als Leiter
der Papierfabrik an der Sihl angelegt hatte,?ee) ſowie eine an koſtbaren Stücken
reiche Sammlung von ausländiſchen Münzen des Mittelalters und der Neuzeit
aus dem Beſitz von Caſp. Schinz im Haus zum Grabengarten, deren bloßer
Metallwert 28,000 Fr. betrug. Bedeutete die zweite Schenkung einen groß⸗
artigen Zuwachs zu einer ſchon beſtehenden beſcheidenen Sammlung, die auf
einen öffentlichen Hinweis der BibliothekVerwaltung ſchon zuvorerfreuliche
Zuwendungenerhalten hatte, ſo brachte die erſte eine ganz neue Sammlungs—
abteilung, die ſowohl ſchweizeriſche Anſichten, wie Porträts von Schweizern und
Ausländern, Darſtellungen hiſtoriſcher Begebenheiten, Trachtenbilder und Kari—
katuren uſf. umfaßte und eine entſprechende Fortführung verlangte.

Zwiſchen größeren Geſchenken?s) und Ankäufen berichten die Protokolle
wohl auch von Verkaufsmöglichkeiten, ſo insbeſondere, als reiche Engländer der
Bibliothek drei Briefe der 1854 im Tower Londonshingerichteten Lady Jane
Gray an den Reformator Heinrich Bullinger oder vier Dramen Shakespeares,
die ſ. Z. um geringes Geld bei einem Antiquar gekauft worden waren, abkaufen
wollten. Die Bibliothek lehnte ohne weiteres ab, obgleich ein letztes Angebot
auf zwei der Shakeſpeare'ſchen Stücke volle 200 4, d. h. einen Jahreskredit
für Bücher betrug.

Neben der Aufarbeitungdieſes ſtattlichen Zuwachſes hatte ſich das Biblio—

thekariat namentlich mit den Arbeiten am Katalog zu befaſſen. 1842 hatte man

mit der Reviſion des Titelmaterials begonnen. 1851 meldete das Protokoll die

Arbeit als zur Hälfte vollendet. 1857 warſie endlich abgeſchloſſen. Nun konnte

man ſich den mit der Drucklegung zuſammenhängenden Fragen zuwenden, vor

allem der, „ob und inwiefern das nunbereite Material zur Anfertigung eines
„ſyſtematiſchen Kataloges benutzt und ſtatt eines alphabetiſchenein ſolcher letzterer
„Art gedruckt werden ſolle.“ Manſetzte eine kleine Kommiſſion, beſtehend aus

J. U. Fäſi, Horner, Vögelin und G. v. Wyß ein, auf deren Antrag dann
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beſchloſſen wurde, „für den zu druckenden Katalog die alphabetiſche Form zu

„wählen, da hernach unter Verwendung beſonderer, zum Zerſchneiden einzu—

„richtender Exemplare desſelben die Anfertigung eines ſyſtematiſchen Kataloges

„zum Gebrauch aufder Bibliothek ſelbſt um ſoleichter und ſicherer mit aller

„erforderlichen Überlegung vorgenommen werden könne.“ 2) 1860 begann der

Druck in einer Auflage von 350 Exemplaren zum durchſchnittlichenBogenpreis

von 31 Fr. durch die Firmen J. J. Ulrich (nachmals Berichthaus) und Zürcher

und Furrer (heute müßtenvielleicht 200 Fr. bezahlt werden). 1866 lag der

Katalog in 4 Bänden von je ca. 1000 Seiten mit ca. 90,000 Alinea gedruckt

vor. „DerGeſichtspunkt ſeiner Abfaſſung iſt“, wie das Vorwortbemerkt, „der

„Nachweis, ob eine demBenutzer bekannte Schrift hier vorhandeniſt odernicht;

„der Zweck der Herausgabe die Möglichkeit, ſich darüber auch ohne den Beſuch

„der Bibliothek zu verſichern.“ Maßgebendiſt alſo in erſter Linie nicht ſowohl

die Rückſicht auf die Bedürfniſſe der Verwaltung, d. h. auf die Anlage und

Fortführung der in der Bibliothek aufliegenden Handkataloge, ſondern die auf

die Benutzer und deren häuslichen Gebrauch. Das Werkbildet eine für jene

Zeit hochſtehende Leiſtung bibliothekariſcher Tätigkeit, die mit vollem Recht weit

herum großenBeifall fand undſich noch heute ſehen laſſen darf, auch wenn die

Anforderungen anderartige Arbeitenſeither erheblich gewachſen ſind. Eserfreute

ſich auch der Anerkennung durch Panizzi, den berühmtenLeiter derBibliothek

des Britiſchen Muſeums, die dieſer bei gelegentlichem Zuſammentreffen mit

G. v. Wyßäußerte.?5)

So beſaß nundie Bibliothek einen ihre geſamten Druckſchriftenbeſtände

umfaſſenden, einheitlichen gedruckten Katalog, der ſeinein den Jahren 1744- 1809

erſchienenen Vorgänger weit übertraf. Nur in einemPunkte ſtand er hinter

ihnen zurück. Er enthielt im Gegenſatz zu ihnen keine Standortsbezeichnungen.

Dasbedeutete zwar eine Koſtenerſparnis, aber zugleich einen Mangel,derſich

auch auf ſeinen Nachfolger übertrug. Gedruckte Standortsbezeichnungenbeſitzen,

auch wenn ſie infolge notwendig werdender Umſtellungen in manchen Fällen

ihren Wertverlieren, den unſchätzbaren Vorteil, feſt mit den Titeln verbunden

zu ſein und alle Fehlerquellen handſchriftlicher Ein- oder Überträge in Band—

kataloge oder auf Katalogzettel auszuſchalten.

ZumGebrauch in der Bibliothek wurden zwei Handexemplare in Form von

großen Foliobänden aus ſolidem und gut zu beſchreibendem Handpapier ange—

legt und mit den Standortsbezeichnungen verſehen: daseine, einfachere für die

Geſellſchaftsmitglieder in den Bücherräumen; das andere, umfänglichere für alle

Benutzer im Leſeſaal. Je zwei aufgeſchlagene Seiten desletzteren enthielten

vier Spalten, auf deren erſte man mit angemeſſenen Zwiſchenräumen die ge—

druckten Titelausſchnitte aufklebte, während die drei anderen für den hand—
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ſchriftlich einzutragenden Zuwachs freiblieben. Dieſes große, ſiebenbändige

Handexemplarhattreffliche Dienſte geleiſtet biszum Jahr 1901, als es durch

einen neu angelegten zwölfbändigen erſetzt wurde. Billig durfte die Bibliothek

auch auf dieſen ſo handlichen und überſichtlichen Katalog ſtolz ſein, der jedem

Benutzer ohne weiteres zugänglich war und der Verwaltungjegliches Nachſchlagen

von Standortsbezeichnungenderbeſtellten Bücher erſparte. Der Verfaſſer dieſer

Zeilen erinnert ſichnoch heutemit Vergnügen rühmender Urteile, die er nicht

nur vonbeſuchenden ausländiſchen Fachgenoſſen, ſondern bei Reiſen im Ausland

von ganzzufällig angetroffenen früheren Benutzern der Stadtbibliothek vernahm.

Nach dem Programm von 1857 hätte nun unter Verwendung gedruckter

Titelausſchnitte die Erſtellung eines Realkataloges an die Reihe kommenſollen.

In der Tatlegte das Bibliothekariat noch 1866 Hand andie Vorarbeiten.

Auch die Anfertigung von gedruckten Supplementen faßteman ins Auge. Schon

1868 lagen die Titelkopien des ſeit Druckbeginn eingegangenen Zuwachſes

alphabetiſch in Packpapierbändeeingeklebt vor, bereit, nach einer formalen Redaktion

auch ihrerſeits in die Druckerei zu wandern. Aber wederdieeine nochdie

andere Arbeit rückte voran. Zwar bemerkt das Konventsprotokoll noch 1878,

ein Katalog-Supplement ſei in Arbeit; aberinzwiſchen hatte ſich bereits wieder

ein neues Zettelalphabet angeſammelt, das ſich einer Drucklegung deserſten,

ſtets älterwerdenden Supplements in den Wegſtellte. Es bedurfte von 1890

an eines neuen Anlaufs durch neue Perſönlichkeiten, um den Stein wieder

ins Rollen zu bringen.

Noch im gleichen Jahr, da dieTitelreviſion abgeſchloſſen worden war,hatte

ſich Vögelin einer neuen Aufgabe zugewandt: der Anlageeines Handſchriften—

Kataloges. Wohlbeſtand über die älteren Beſtände ein Katalog, der ſogenannte

Waſer'ſche, der aber in Wirklichkeit noch von dem berühmten Dr. med.

J. J. Scheuchzer (1672-1733) angelegt worden war, undein ausführliches

Regiſter dazu aus der Hand des Pfarrers zu Pfungen, J. J. Meyer. Allein
ſeither war in dieſer Hinſicht nichts mehr geſchehen. Nun legte Vögelin in

langjähriger Arbeit neben ſeinen andern Arbeiten zuerſt einen ſummariſchen

alphabetiſchen Katalog in Bandform über die geſamten damaligen Beſtände

an (den ſogenannten blauen Katalog); dann wandteerſich, in den 7Oer Jahren,

der Anlage eines ausführlichen Kataloges zu, der auchwiſſenſchaftlichen An—

forderungen entſprechen ſollte. Sein Tod unterbrach die Arbeit, die dann ſpäter—

hin wieder aufgenommen wurde.

Der neue große Handkatalog hätte gar keinen Platz gefunden, wennnicht

parallel mit dem Katalogdruck eine Erweiterung der Räume gegangen wäre.

Das 18383eröffnete Leſezimmer wies nur eine Grundfläche von ca. 60 me auf.
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Begreiflich,daß es bald zu klein wurde und ſchon 1853 der Wunſch nach einem

größeren und zugleich auch helleren auftauchte. Ihn zuerfüllen warfreilich

nicht leicht. Weder die Waſſerkirche, noch auch das ihr quer vorliegende Helmhaus

konnten dafür in Betracht kommen. Einzige Möglichkeit bot ein Umbau des

im einſpringenden Winkel zwiſchen Kirche und Helmhaus aufderOſtſeite ge—

legenen ſogenannten Waſſerhauſes, eines aus Holz und Riegelwerk beſtehenden

Gebäudes, das ins Jahr 1570 zurückging, 1793 eine Umwandlung erfahren

hatte und als Lagerhaus für Warenaller Art diente 26). Der Gedanke daran

drängte ſich umſomehr auf, als auch die Bücherräume anfingen, zu enge zu werden.

Schon 1850 hatte manaufderOſtſeite der unteren Galerie der Waſſerkirche

den Längsgeſtellen Quergeſtelle anfügen müſſen, wodurch eine Reihe von Bücher—

Kabinetts entſtanden. Aber der Gewinnhieltnicht lange vor.

Manwandteſich an die Behörden, und wiederumzeigtenſich dieſe äußerſt

bereitwillig. Die ausgearbeiteten Pläne fanden die Billigung der Bibliothek.

Im Herbſt 1858 zogen die Mieter der alten Räume aus, und Anfang 1861

war der Neubau bezugsbereit. Indastiefliegende Erdgeſchoß zogenſtädtiſche

Feuerwehrgerätſchaften ein; das zweite Obergeſchoß wurde der Antiquariſchen

Geſellſchaft zugewieſen; der Bibliothek fiel das Hochparterre und das mitder obern

Galerie der Kirche und dem erſten Stock des Helmhauſes korreſpondierende

erſte Obergeſchoß zu. Nunkonnteſie ſich wieder bequem einrichten. Das Hoch—

parterre, aus zwei Räumenbeſtehend, wurde mit Büchergeſtellen verſehen; im

erſten Obergeſchoß fand ein gegen die Münſterhäuſer gelegenes, für jene Zeit

geräumiges Leſezimmer Platz, das auch den alphabetiſchen Bandkatalog aufzu—

nehmen vermochte und eine angemeſſene Handbibliothek erhielt, ſowie ein limmat—

aufwärts blickendes Arbeitszimmer für die Bibliothekare. Für den Bücheraus—

gabedienſt wurdeeine der Niſcheneingerichtet, die ſich zwiſchen den Strebepfeilern

der Kirche ergaben. Eine Glaswand mit Bücherſchalter trennte ſie auf der

Vorderſeite vom Leſezimmer; eine in der Kirchenmauer angebrachte Türeſtellte

nach rückwärts die Verbindung mit der obern Galerie und den übrigen Bücher—

räumen her. Eine andere, von der Treppe zugängliche Niſche diente als Kleider—

ablage und Vorraum zum Leſezimmer. Den gemeinſamen Abſchluß gegen die

Treppe bewirkte ſowohl für die alten Räume des Helmhauſeswiefür die neuen

des Waſſerhauſes ein etwa drei Meter hohes Gitter. Im zweiten Obergeſchoß

des Waſſerhauſes befand ſich über dem Bibliothekariatszimmer das Bureau der

Antiquariſchen Geſellſchaftſamt Abwartsraum, über dem Leſezimmer ein Vor—

ſaal zu jenem. Die antiquariſchen Sammlungen konnten ſich im Helmhaus nun

ebenfalls beſſer ausdehnen.

Erwähnenwirnoch die Einrichtungeines kleinen heizbaren Leſe- und Arbeits—

zimmers für die Bibliothek der Naturforſchenden Geſellſchaftim zweiten Geſchoß
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des Helmhauſes im Jahre 1881, derdie Stadtbibliothek wegen der Feuersgefahr
nicht ohne Bedenken zuſtimmte, ſo iſt damit die Überſicht gegeben über die Ver—
wendung der Räumebis zum Jahr 1897, d. h. bis zum Umzugderantiquariſchen
Sammlungenin das neuerrichtete Schweizeriſche Landesmuſeum und zu neuer
Ausdehnung der Stadtbibliothek ).

Warendieſe baulichen Umwandlungen der Benutzungs- und Verwaltungs—
räume aus Zweckmäßigkeitsgründen erfolgt, ſo war nebenher auch eine Ver—
——

Im Laufe der Zeit war der Bibliothek eine Anzahl von Büſten hervor—
ragender Zürcher zugekommen,dieſchließlich eine einheitliche Aufſtellung nötig

machten. Den Anfanghattenſeinerzeit eine Bronzebüſte des um dieBibliothek

hochverdienten Bürgermeiſters J. C. Heidegger, ſowie bronzierte Gipsbüſten

J. J. Bodmers, J. J. Breitingers, S. Geßners uſf. gebildet. Ihnen fügten ſich

weitere an: eine Marmorbüſte J. C. Lavaters von der Meiſterhand Danneckers,
die urſprünglich im Garten vor dem Waiſenhaus hätte ihren Platz findenſollen,
Marmorbüſten von Antiſtes J. J. Heß undHeinrich Peſtalozzi, auch andere aus

anderem Material. Auf Anſuchen der Bibliothek eröffnete der Stadtrat 1849

die nötigen Kredite zur Ausbeſſerung und Aufſtellung dieſer Büſten im Erd—

geſchoß der Waſſerkirche, wo ſie, den die Galerien tragenden Säulen folgend,
den RauminzweiTeile ſchieden, einen durch zwei mächtige, runde, kunſtvolle
Schiefertiſche geſchmückten inneren Teil und einen längs der Wandgeſtelle ſich
hinziehenden Umgang. Wer von der Helmhaushalle durch die große Kirchen—
türe eintrat, deſſen Auge fiel, nachdem es die früheſten ſteinernen Zeugen von
Zürichs Geſchichte in römiſcher Zeit und einige alte Globen geſtreift hatte, auf
eine ſtummberedte Verſammlung von Männern, die den Namen der Stadt im
18. und beginnenden 19. Jahrhundertweit hinaus in die Weltgetragen hatten. 28)

Ein nicht minder wirkungsvolles Bild bot ſich ihm daun dar, wennerdie
obere Galerie beſtieg. Schon frühzeitig waren der Bibliothek zum Schmuck ihrer
RäumePorträts zürcheriſcher Perſönlichkeiten zugekommen, denenſich bei Gelegen—
heit weitere anreihten: Zwingli und Bullinger und ihr Kreis, Männer aus dem
17. und 18. Jahrhundert uff. Ihnenfügte ſich eine geſchloſſene und von der
Obrigkeit jeweilen fortgeſetzte Reihe von Bürgermeiſter-Bildern an, die neben
mittelmäßigen Gemälden auch gute von Diog, Ölenheinz uff. aufwies. Teils im
(alten) Leſezimmer, teils in dem an die Kirche anſtoßenden ſogenannten Relief—
ſaal, ſo benannt nach dem großen Relief der Schweiz im Maßſtab vonca.
1337000 von der Handdes Engelberger Ingenieurs Eugen Müller, teils an
der großen Giebelwand der obern Galerie wurden ſie neuaufgehängt.

Dieſe erhielt aber zweimal noch weiteren ſtimmungsvollen Schmuck. Es
gelang, eine Reihe von Tafelbildern kirchlichen Inhalts, die einſt zürcheriſchen
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Gotteshäuſern angehört hatten, teils aus ſtädtiſchem Beſitz in die Waſſerkirche

überzuführen, teils zu niedrigen Preiſen dazu zu kaufen. Übererſt kürzlich er—

ſtellten Schränken für die Handſchriften fanden ſie ihren Platz. Noch wertvoller

war 1855 die Erwerbung einer Serie von 8 Glasgemälden, die aus dem An—

fang des 16. Jahrhunderts, alſo der beſten Zeit der Glasmalerei ſtammten und

die Kirche von Maſchwandengeziert hatten. Schon warenſie von dem bekannten

Altertumsforſcher Oberſt Schwab in Biel angekauft. Da veranlaßte Ferdinand

Keller den ihm befreundeten Käufer zum Verzicht auf den Kauf unddieebenfalls

befreundeten Bibliothekare zur Veranſtaltung einer Geldſammlung in Privat—

kreiſen, die in kurzer Zeit die nötige Kaufſumme von Fr. 1400 ergab. Die

neuerdings hilfreicheHand der Stadt ſetzte die Gemälde in dieKirchenfenſter

ein, und dieſe hatten damit einen Schmuck gewonnen, der auch auswärtige Kunſt—

freunde zu öfteren Wallfahrten in die Waſſerkirche veranlaßte. 82)

Um die Anziehungskraft der Bibliothek zu vermehren,ſtellte Horner eine

Reihe von merkwürdigen Drucken und Handſchriften zu einer kleinen Schau—
ſammlung zuſammen.

Nicht der Verzierung der Räume, wohl aber als Anziehungspunkte beim

Empfangder Stubenhitzen und der Austeilung der Neujahrsblätter dienten andere

Gegenſtände, die allerdings ſchon in den dreißiger und vierziger Jahren der

Bibliothek zugekommen waren undjeweilen am Berchtoldstag ihre Behälter ver—

ließen, um denjugendlichen Beſuchern mit belehrenden Erläuterunger oder launigen
Bemerkungen vorgewieſen zu werden: derSilberſchatz der ehemaligen Geſell—

ſchaft auf der Chorherrenſtube, die ihn bei ihrer Auflöſung 1836 ſamt ihrem
Vermögen im Betrag von Fr. 9000 derStadtbibliothek geſchenkt hatte, und

die Julius-Trophäen, d. h. Schwert und Panner, die einſt 1512 Papſt

Julius II. den Eidgenoſſen und der Stadt Zürich zum Dankfürihrkriegeriſches

Eingreifen in die Geſchicke Oberitaliens geſchenkt hatte und die von der Stadt
der Bibliothek 1838 übergeben wurden.?9)

Eine ganz beſondere Erwähnungverdientſchließlich ein überraſchender Fund

auf der Bibliothek im Jahre 1873. Inderältern Literatur über Hans Holbein
d. J. war daoder dort, und zwar mit dem Hinweisaufdiezürcheriſche Bürger—

bibliothek als Aufbewahrungsort, einer vom Künſtler bemalten Tiſchplatte ge—

dacht worden. Seit ca. 100 Jahren war aber das Kunſtwerkverſchollen. Da

machte ſich Profeſſor F. Salomon Vögelin, Enkel und SohnderVerfaſſer der

Geſchichte der Waſſerkirche, der ſich beſonders auch mit Holbeinbeſchäftigte, auf

die Suche nach dem Kunſtwerk undfandes wirklich in alten Inventaren der

Kunſtkammer verzeichnet. Die weiteren Nachforſchungen führten ihn u. a. auf

den ſchlecht beleuchteten, unverſchalten Dachboden der Waſſerkirche. Im Umher—

tappen, um einengeſchloſſenen Fenſterladen zu öffnen, ſtieß er unerwartet gegen

—
—
—



26

einen Gegenſtand, der nachgab, umfiel und eine ungeheure Staubwolkeaufwirbelte.
Wie groß warſeinfreudiger Schrecken, als die ſofortige Unterſuchungdieſeit
mehr als 100 Jahren vermißte Tiſchplatte ergab. Notdürftig gereinigt, wurde
das Fundſtück ſofort nach Dresden aneineſoeben dortſtattfindende Holbein—
Ausſtellung geſandt, wo es ebenſo großes Aufſehen wie ungeteilte Anerkennung
als Werk Holbeins fand. Freilich war es in üblem Zuſtand. Nicht nurhatte
die unſorgfältige Behandlung ihm übel mitgeſpielt; die für die Figuren ver—
wendeten leichten Farben waren von Anfang ander Gefahr des Verſchwindens
im dunklen Grundeausgeſetzt. Eine Reſtauration durch Profeſſor L. Jakoby in
Wien, an deren Koſten der Stadtrat einenTeilbeitrug, ſetzte die Malereien
ſo weit möglich wieder in Stand, und eine Publikation der Geſellſchaft für
vervielfältigende Kunſt in Wien, vonder die Bibliothek eine Anzahl von Exem—
plaren übernahm, gab auch weiteren Kreiſen Rechenſchaft über das Kunſtwerk,
das bis zum Bezug des Schweizeriſchen LandesmuſeumseinKleinod der Biblio—
thek bildete.80)

Es war vorauszuſehen, daß der Bezug der neuen Benutzungsräume auch
eine Zunahme der Benutzung bewirken werde.s) Wareineſolche doch ſchon
ſeit Beginn der Periode wahrzunehmen geweſen, was vornehmlich mit dem
Ausbau und dem zunehmendenBeſuch der kantonalen Hochſchule zuſammenhing.

Die Errichtung des Eidg. Polytechnikums in Zürich 1855ſtellte neue Anſprüche
an die Bibliothek, da namentlich die Dozenten der allgemeinen Fächer ſtark auf

ſie angewieſen waren. DieBibliothekbehörde ſuchte in ein Vertragsverhältnis,
das ihr eine Gegenleiſtung zugeſichert hätte, auch mit der eidgenöſſiſchen Anſtalt
zu gelangen. Allein dieſe konnte ſich auf den Vertrag berufen, der bei der Er—

richtung mit der Stadt Zürich abgeſchloſſen worden war undihrdiekoſtenloſe

Benutzung der ſtädtiſchen Sammlungen, alſo auch der Bibliothek zuſicherte.

Dafür wurde 1859 ein neuer Vertrag mit dem Kantonvereinbart, der die Ent—

ſchädigung des Kantons auf 1200 Fr. ſteigerte, während die Bibliothek von

der Erhebung vonLeſegebühren ſeitens der Dozenten und Studenten abſah.

Eine Zunahmeder Benutzung trat auch von Seiten auswärtiger Benutzer ein.
DieLeihgeſuche ſteigerten ſich ſo ſehr, daß man in den ſechziger Jahren die Frage

aufwarf — allerdings mit negativem Entſcheid —, ob nicht ein Reglementhier—

über zu erlaſſen ſei. 1878 regte Genfeine förmliche Abrede betr. einen gegenſeitigen

Leihverkehr an. Aber wiederum fand man,es genüge, das Bibliothekariat auf Zu—

ſehen zu ſolchem zu ermächtigen, und lehnte eine Reglementierung als unnötig ab.

Auch der vorübergehende Beſuch auswärtiger Gelehrter zu Studienzwecken

nahm ſtark zu. Das hing zuſammen mit dem ausgedehnterenBetriebgeſchicht—

licher Forſchungen, der in jener Zeit einſetzte und zu einem Zurückgehen aufdie
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Quellen führte, wie man es in ſolchem Maßbis anhinnicht gekannt hatte. Es

war insbeſondere die große Simmler'ſche Briefſammlung aus der Reformations—

zeit, die eine ſtarke Anziehungskraft ausübte. Zwarbeſtand ſie vornehmlich aus

Kopien. Die ſeither exakter gewordene Forſchung greift deshalb allenthalben

über ſie auf die Originale zurück. Aber ſie bot dem Benutzer ein reiches Material

in ſo bequemer Zuſammenſetzung, daß manſich für lange Zeit auch mit Ab—

ſchriften begnügte. Der Verfaſſer dieſer Seiten hat in ſeinen erſten Amtsjahren

noch Forſcher aus allen möglichen Ländern in die Sammlungeingeführt: Deutſche

und ſterreicher, Skandinavier und Holländer, Engländer und Amerikaner,

Franzoſen und Italiener, ſelbſt Ungarn, Polen und Ruſſen.

Die Vertragsabrede mit dem Kantonerwiesſich ſchon nach anderthalb

Jahrzehnten erneuerungsbedürftig. Die dreizehn wöchentlichen ffnungsſtunden

konnten am allerwenigſten den Hochſchullehrern genügen. Aus ihrem Kreiſe

wurde der Wunſch nach Zulaſſung in die Bücherräumeauch fürſolche laut,

die als Nichtbürger von der Mitgliedſchaft ausgeſchloſſen waren. Im Schoße

des Konvents wurde bei der Beratung hierüber von anderer Seite die Meinung

geäußert, eher als eine Erweiterung ſolchen Rechtes wäre eine Beſchränkung

wünſchbar (wohl im Sinne einer Erhöhung des Mitgliederbeitrages und daraus

erfolgender Verminderung der Mitgliederzahl). Das bewirkte, daß der Antrag

zurückgezogen wurde. Dafür machte ſich nun der Wunſch nach Ausdehnung der

Benutzungsſtunden des Leſezimmersgeltend, der bei der Bibliothek volle Würdigung

fand. 1874 ſetzte ein neuer Vertrag die Offnungszeit auf wöchentlich 22 Stunden

(Montag bis Freitag 10-12 und 2-4, Samstags nur 24)die Entſchädigung

des Kantons auf Fr. 3000 feſt. Benutzungsberechtigt wurden nunauch die

Geiſtlichen, die kantonalen Beamten und die Volksſchullehrer.

Die Ausdehnung der Offnungszeit unddie ſtärkere Benutzung brachten not—

wendigerweiſe auch eine ſtärkere Belaſtung und eine höhere Entlöhnung des
Perſonals mit ſich, und zwar zunächſt des untern, das mitBücherbeſtellung

und Bücherausgabe betraut war. Ein Kuſtos mit 22 WochenſtundenAufſichts-

und Auskunftsdienſt im Leſezimmer hatte Anſpruch auf höhere Entſchädigung

als einer mit 13. Gleicherweiſe war auch der Abwartbeſſer zuſtellen,

weil ihn das Anwachſen der Arbeit ausHerbeiſchaffen der beſtellten und Ver—

ſorgen der zurückgegebenen Bücher auch in ſeinen Nebenbezügen aus dem Vor—

weiſen der Sehenswürdigkeiten hemmte. Die vermehrte Ausſtattungder Bibliothek—

räume mit Sehenswürdigkeiten hatte nämlich im Verlaufe den Fremdenbeſuch

beträchtlich geſteigert, deſſen freilich nichtimmer gleichmäßige und namentlich in

Kriegsjahren unangenehm verminderte Erträgniſſe in ſeine Taſche floſſen 82).

Eine Aufbeſſerung war umſo mehrangezeigt, als er überdies auf ſeine Koſten

für den Pförtnerdienſt im Laden in der Halle zu ſorgen hatte 9).



Aber auch für die Bibliothekare bedeutete die vermehrte Offnungszeit ver—

mehrte Arbeit, die hinwiederum eine vermehrte Beſoldung nötig machte. Freilich

durfte man kaum von Beſoldungen im heutigen Sinne ſprechen. Es waren

Honorare oder Remunerationen d. h., wie damals allenthalben im wiſſen—
ſchaftlichen Verwaltungsdienſt, beſcheidene Entſchädigungen an Männer,die in der

Lage waren, ihre Zeit und Kraftnicht vollwertig anſchlagen zu müſſen, ſondern

ihre Tätigkeit wenigſtens teilweiſe unabhängig von finanziellen Rückſichten zu

wählen. So konnte es geſchehen, daß noch 1880 der Oberbibliothekar nur
wenig mehr bezog als der Kuſtos, dererſte Unterbibliothekar nicht ganz drei

Fünftel, obgleich alle drei die nämliche Arbeitszeit hatten 89.

Ausdehnungeines Betriebesiſt nicht möglichohne Vermehrungdesfinanziellen

Aufwandes. IndemdieBibliothek den wachſenden Anforderungen zuentſprechen

ſuchte, ſah ſie ſichimmer wieder gezwungen, ſich auch nach der Beſchaffung der

nötigen Mittel umzuſehen. Hatte im Jahr 1744 das Vorwort zumgedruckten

Katalog melden dürfen, daß die meiſten Bücher geſchenkt ſeien, ſo hatte in—

zwiſchen der Bücherankauf ſtets ſteigende Mittel beanſprucht. Wareneinſt die

Dienſtleiſtungen wenigſtens der Bibliothekare völlig gratis geweſen und hatte

der Abwart und Pförtner nur wenig beanſprucht, ſo waren nunmehrfür die

Beamten Beſoldungen oder wenigſtens Remunerationen auszurichten, wie be—

ſcheiden immer beide auch ſein mochten. Dazu kamen Entſchädigungen für

beſondere Hilfsarbeiter oder Gratifikationen für die Hauptperſonen in außer—

ordentlichen Fällen, wie bei der großen Katalog-Arbeit. Aber mit Mitglieder—

beiträgen von Fr. 6 oder, wie ſeit 1871, von Fr. 10, kanneineGeſellſchaft

nicht weit ſpringen, auch wenn ſie dazu Eintrittsgelder von Fr. 24 und ſpäter

nur Fr. 20 erhebt. Ein jährliches Leſegeld von Fr. 1. 50, das vonſtadtbürgerlichen

Nichtmitgliedern erhoben wurde, ſchenkte noch weniger ein, und die anfänglich

Fr. 18 (1832), dann Fr. 12 (1840 ff). 9) und zuletzt Fr. 10 (1871 ff.), die von

Nichtſtadtbürgern erhoben wurden, machten die Suppe auch nicht fett; denn

deren Zahl beſchränkte ſich im weſentlichen auf Hoch- und Mittelſchullehrer,

und dieſe waren ſeit dem Vertrag von 1859überhauptnicht mehrbeitrags—

pflichtig. Die weſentlichſten Einnahmen, abgeſehen von den vertragsgemäßen

Leiſtungen des Kantons, beſtanden in Kapitalzinſen und in Beiträgen der Stadt.

Und vornehmlich deren Anwachſen begünſtigte die Entwicklung der Bibliothek.

Gutealte Sitte hatte von jeher dem Bibliothekfonds Legate und Geldgeſchenke

zugeführt; ſie erhielt ſich auch für den vorliegenden Zeitraum und dauerte bis zum

Übergang der Stadtbibliothek an die Zentralbibliothek. Legate und Geſchenke
floſſen zwar nicht immer gleichmäßig; ſie betrugen im Jahrfünft 1860—64

Fr. 27,500, im folgenden von 1865—69 nur Fr. 7800. Aberin den 36 Jahren
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von 1849—85ſtieg das Kapital von Fr. 87,800 auf Fr. 178,500,alſo um volle

Fr. 91,000 an; und dabei wurdenihmerſt noch ca. Fr. 20,000 für beſondere

Ausgabenzwecke entnommen, mit denen mandie Korrentrechnungnichtbelaſten

wollte. Darunter befanden ſich insbeſondere ca. Fr. 16,500, die die Herſtellung

des Manuſkripts und der Druck des neuen Katalogesgekoſtet hatten.

Danebenſpielten auch die Beiträge der Stadt eine bedeutſame Rolle. Zwar

waren die regelmäßigen immer noch beſcheiden. Aber ſie wurden im Verlaufe

unſerer Periode mehrfach erhöht, und zwar immer dann, wenn die Ausdehnung

des Betriebes eine Vermehrung der Mittel nötig machte. Bis 1862 betrugen

ſie nur 500 fl. ⸗ Fr. 1167; dann wurdenſie auf Fr. 2500 vermehrt, 1874

auf Fr. 4500 und 1881 auf Fr. 5100. Aberdanebenher gingen auch außer—
ordentlicheZuwendungen; denn an die Stadt wandte manſich auch immerwieder,

wenn beſondere Not an den Mann kam. Ganzabgeſehen davon,daßſie für die

bisherigen Gebäude ſorgte und den Neubau des Waſſerhauſeserſtellte, entſprach ſie
bereitwillig auch anderen gelegentlichen Geſuchen um beſondere Beiträge oder

Leiſtungen, ſei es, daß ein Ofen im Portierladen in Frage kam, oder das oben erwähnte
nachträglich anzubringendeGitter, oder das Einſetzen der Maſchwanderſcheibenindie

Kirchenfenſter, oder die Übernahmeder Hälfte der Gratifikationen, die beim Abſchluß

der großen Katalogarbeit den beiden erſten Beamten zugeſprochen wurden, oder

der Beitrag an die Koſten der Reſtauration des Holbeintiſches uſf. Sogar

eine außergewöhnliche Kapitalzuwendung hatte man ihr zu verdanken: eine

Summevon Fr. 22,000,die ihr 1803 nach dem Tode des Bauherrn LeonhardZiegler

auf Grund einer im Jahr 18183 erfolgten Stiftung von deſſen Vorfahren Vor—

ſchreiber Heinrich Ziegler zugefallen war und die der Stadtrat mit ausdrück—

lichem Hinweis auf die gerade damals eingetretene Vermehrung der Betriebs—

bedürfniſſe in den Bibliothek-Fondseinlegte.

Wieſich die Korrent-Einnahmen zuſammenſetzten, ergibt die folgende Über—
ſicht. Es betrugen im Durchſchnitt der Jahre 1855,79 in 0/0 der Geſamt—

einnahmen der Korrentrechnung

die Inſe — 686

die ſtädtiſchen hent— — 199

die kantonalen Entſchädigungen . 11,4

die Mitgliederbeitrͤgggge
die deſegekdge 68

das Neujahrsblatt. ... —35

die Vergütung der Muſeums—Geſelſchaft —

Verſchiedenes. —— 6

Nicht minderlehrreich iſt die emeen der Korrent-Ausgaben. Es

entfielen, wiederum im Durchſchnitt der Jahre 1885—1879, in 0/0 auf
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Weſhlüngeenee 006

—— 2,9

Heizung und Reinigung0

VBanten und Mobiſi,aaggg 00

Slenern und Verſſchering 02

Vuücheeeeeeeeee 99

VBuchhinderr 999

Muͤnztahſnettt 6

Nemahrsbliatttt 8

Verſchiedenreee 1,6

Dabeiiſt zu bemerken, daß trotz beſtändigen Anſteigens die jährlichen Aus—

gaben noch am Endeunſerer Periode den Betrag von 20,000 Fr.nicht überſchritten!

Bevor wir dem Abſchluß unſeres Zeitraumes entgegengehen, iſt es not—

wendig, noch der beſonderen Unternehmungender Bibliothek zu gedenken.

Die bedeutendſte bezieht ſich auf die Neujahrsblätter. In ihrem Charakter

bilden gerade die über die Geſchichte der Waſſerkirche und der Stadtbibliothek

einen gewiſſen Einſchnitt. Hatten ſich die früheren immer noch ausdrücklich an

die zürcheriſche Jugend gewendet, ſo trat nun das wiſſenſchaftliche Gepräge je

länger deſto mehr in den Vordergrund. Zwariſtdie allgemeine Verſtändlichkeit

immer noch Vorausſetzung. Aber die gelehrten Anmerkungen deutendiever—

änderte Tendenz auch äußerlich unmißverſtändlich an. Den Anſtoß zur Um—

wandlung gaben wohldie Neujahrsblätter der 1832 gearündeten Antiquariſchen

Geſellſchaft, die von Anbeginn das wiſſenſchaftliche Momentvertreten hatten.

Ihnenfolgten die übrigen Serien, die einen früher, die andernſpäter.

Ihren Inhalt entnahmen die Neujahrsblätter, wie recht und billig, dem

engeren und weiteren Bereich der Bibliothek. Im Vordergrund ſtanden zürche—

riſche Frühdrucke, ſowie Buchdruck und Graphik Zürichs in der erſten Hälfte

des 16. Jahrhunderts — weiter zurück ließen ſie ſich damals noch nicht ver—

folgen. Anſie ſchloſſen ſich Erinnerungen an Perſonen und Ereigniſſe des

16. und 17. Jahrhunderts an,die ebenfalls ihren Ausgangspunkt voneinzelnen

Sammlungsgegenſtänden nahmen undſich auf die Julius-Trophäen vom Jahr

1512, auf Zwingli, Pellikan, Jane Gray, die Becher der Chorherrenſtube,

Heinrich IV. von Frankreich, Herzog Rohan bezogen; oder es wurden ganze

Sammlungsabteilungen oder wenigſtens Gruppen von Gegenſtändenbehandelt,

ſowohl aufgelöſte wie beſtehende: die ehemalige Kunſtkammer, die Sammlung

von Bildniſſen, das Münzkabinett, die Maſchwanderſcheiben. Etwasweiter,

aber immer noch mit ſichtbarem Zuſammenhang, griffen die Hefte über Karls

des Großen Beziehungen zu Zürich, anknüpfend an deſſen Steinbild am Groß—
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münſter, über die Familie Maneſſe, über das Chorherren-Gebäude und das

Chorherrenſtift, über die Beſchwörung des franzöſiſchen Bundes in Solothurn

im Jahre 1777 unddie Reiſe des zürcheriſchen Geſandten dorthin. Auch das

biographiſche Moment kamzuſeinem Rechte in Lebensbeſchreibungen vonOrelli,

Dubois dé Montpeéreux undinsbeſondere der beiden Vögelin, Kirchenrat Salo⸗

mon und Profeſſor A. Salomon.

Als Verfaſſer treten uns mit über 20 Heften vor allem A. Salomon

Vögelin und deſſen Sohn F. Salomonentgegen, beide über eine ausgedehnte

Gelehrſamkeit verfügend und ihren Stoff in weitem Umfangbeherrſchend,

Vögelin Enkel zudem in hoher Pietät ſich in die Geſtalten von Vater und

Großvater vertiefend; ſodann G. v. Wyß. Ihnenſchließen ſich J. J. Hottinger,

Horner (deſſen wir ſchon oben gedachten), H. Meyer-Ochsner, G. Meyer von

Knonau, Kd. v. Orelli (der Bruder Joh. Caſpars) und J. R. Rahn anb6)

In einem Punktefreilich war nicht Entwicklung, ſonderneher Rückſchritt

oder wenigſtens Stillſtand eingetreten: in den Erträgniſſen. Einnahmen und

Ausgaben hielten ſich in den 25 Jahren von 1885—79 bis auf den Franken

die Wage. Nicht ſelten gab es aber doch Rückſchläge, und ſolche löſten zu

wiederholten Malen Diskuſſionen über Einſparungen aus, die zum Teil durch

Bemerkungender ſtädtiſchen Behörde veranlaßt waren.

Eine andere, allerdings nur kurze Veranſtaltung, bildeteim Januar 1884

eine Zwingli-Ausſtellung, die auf Anregung F. Sal. Vögelins vonderBiblio—

thek in Verbindung mit Staatsarchiv und Kantonsbibliothek in der Aula des

Lintheſcher⸗Schulhauſes veranſtaltet wurde und zehn Tage dauerte. Ihr Rechnungs—

abſchluß mag unsheute ganz altväteriſch anmuten. Erlautete:

Fuünnahneeeeee Fr. 309. —

Ausgaben(inbegriffen Druckkoſten für den Katalog) , 514. 95

6

Als Teilnehmerin mit Erzeugniſſen von Buchdruck und Graphiktrat die
Bibliothek auch an der Schweiz. Landesausſtellung des Jahres 1883 in der

Gruppe Alte Kunſt auf.
Unmittelbar vor Abſchluß der Periodegliederte ſich der Bibliothek noch

eine Unternehmung beſonderer Art an: Die Stiftung von Schnyder von Warten—

ſee. Im Herbſt 1847 eröffneten Horner und ſein Freund Hans Konrad Ott—

Uſteri dem Stadtrat, daß „ein um Kunſt und Wiſſenſchaft beſorgter Mann“

gedenke, der Stadt Zürich unter gewiſſen Bedingungen auf den Zeitpunktſeines

Ablebens einen weſentlichen Teil ſeines Vermögens zur Errichtung einer Stiftung

für Kunſt und Wiſſenſchaft zuzuwenden, über deren Zweck und Verwaltung

ein beigelegtes Statut näheren Aufſchluß gebe. Auf den weiteren Wunſch des
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Stifters, es möge ſeine Stiftung zur Stadt in ein der Stadtbibliothek analoges
Verhältnis treten, fragte der Stadtrat dieſe an, ob ſie geneigt ſei, ſ. Z. die
Verwaltung zu übernehmen, was bejaht wurde. Im Herbſt 1868erfolgte die

Mitteilung, der Stifter ſei in der Perſon des aus Luzern gebürtigen undſeit

langen Jahren in Frankfurt a. M. lebenden Muſikers und Komponiſten Xaver
Schnyder von Wartenſee geſtorben und habe ſeinen Freund Horner zum Univerſal—
erben eingeſetzt, mit der Auflage, das hinterlaſſene Vermögen im Betrage von
Fr. 54,000.—, denen die Witwe, Joſephine geb. Jahn, ſpäter noch Fr. 14,000.—
beifügte, der Stadt zu dem früher genannten Zwecke zu übergeben, die Er—
trägniſſe aber der Witwe des Teſtators zuzuwenden, ſo lange ſie lebe. Im
Herbſt 1884 ſtarb auch dieſe. Das Vermächtnis wurde frei, und der Stadtrat
übertrug die Verwaltung der Stiftung der Stadtbibliothek. Als Zweck der
Stiftung hatte Schnyder die Förderung der Wiſſenſchaften und der ſchönen Künſte
beſtimmt. Innerhalb jener ſollten die Naturwiſſenſchaften bevorzugt werden;
ausgeſchloſſen war dagegen die Theologie nach ihrer dogmatiſchen Seite. Als
Mittel zur Erreichung des Stiftungszweckes ſollten Veröffentlichungen dienen,

deren Originalvorlagen die Verwaltung ſich durch Preisausſchreibungen oder
durch direkte Ubernahme vom Verfaſſer beſchaffen konnte; hinſichtlich der äußeren

Form der Publikationen war neben dem Buchdruck auch graphiſches Verfahren

ins Auge gefaßt. So viel über die Stiftung in dieſem Zuſammenhang. Die

Ausführung wird uns im nächſten Heftbeſchäftigen.

Die Zahlen über die 285 jährige Periode von 1885—1879, die weiter

oben an verſchiedenen Orten mitgeteilt wurden, ſind einem gedruckten Bericht

vom Herbſt 1880 entnommen. Schonſeit einem halben Jahrhundert waren

gedruckte Jahresberichte und jährliche Zuwachsverzeichniſſe gefordert und angekündigt

worden.*7) Als vorläufige Abſchlagszahlungen hatte man, im Anſchluß an die

Geſchichte der Waſſerkirche und der Stadtbibliothek, zweimal, 1880 und 1855,

den Neujahrsblättern „Nachrichten von der Stadtbibliothek Zürich“ beigegeben,

die den Behörden, Gönnern und Mitgliedern Kunde über dasInſtitut brachten.

Sie entſtammten der Feder des damaligen Aktuars G. von Wyß,derſatzungs—

gemäß jeweilen auch die kurzen, für denſtadträtlichen Rechenſchaftsbericht be—

ſtimmten Notizen abzufaſſen hatte. Unter Hinweis auf ſie wurde im Verlaufe

ſtets dringender im Konvent an den Oberbibliothekar der Wunſch nach einer

jährlichen gedruckten Berichterſtattung gerichtet. Dem erſten der neuenjährlichen

Berichte ſollte dann ein zuſammenfaſſender über die ganze Zeit ſeit 1855 voran—

gehen. Als derOberbibliothekar die Erfüllung dieſes Auftrages immer aufs

neue hinauszögerte, verfaßte der inzwiſchen zum Präſidenten vorgerückte G. von
Wyß ſelber den geforderten Bericht, der auf Grund eines reichen, mühevoll
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zuſammengeſtellten Zahlenmaterials einen trefflichen Überblick über die Ent—

wicklung des Inſtituts ſeit 1885 bot und im Oktober 1880 ausgegeben wurde.

Ein eigenartiges Zuſammentreffen der Umſtände fügte, daß das Aktenſtück am

Schluß den eben erfolgten Hinſchied A. Sal. Vögelins zu melden hatte. So

ſah ſich der alt und auch ſchwerhörig gewordene Horner ſeines engbefreundeten

Jahrgängers und langjährigen Mitarbeiters beraubt, und es war nur zu be—

greiflich,daß die Frage, wie die durch Vögelins Todentſtandene, für die

Bibliothek empfindliche Lücke wieder auszufüllen ſei, eine über eine bloße Per—

ſonenfrage hinausgehende Bedeutung erhielt und ſich ſogar mit der neuerdings

auftauchenden Raumfrageverquickte.

Schon 1873 wardieſe wieder zur Sprache gekommen, zwarnicht, weil

ſich neue Verlegenheit angekündigt hätte, ſondern im Zuſammenhangmitall—

gemeinen Studien über die Anlage eines gemeinſamen Seequais durch die

Stadt Zürich und die anſtoßenden Ausgemeinden Enge und Riesbach. Die

Seequai-Baukommiſſion, die damals ihre weitreichende und erſt 1889 abge—

ſchloſſene Tätigkeit begonnen hatte, war an die Stadtbibliothek mit der Ein—

ladung gelangt, ein Raumprogramm fürein ſtädtiſches Sammlungsgebäude

aufzuſtellen, das neben der Stadtbibliothek auch die Bibliothek der Natur—

forſchenden Geſellſchaft und der antiquariſchen Sammlungen aufnehmenſollte;

und die Stadtbibliothek hatte der Aufforderung entſprochen. Nun kam nach

Vögelins Tode, im Zuſammenhang miteiner anderen Angelegenheit, die zu

öffentlicher Kritik geführthatte, der Oberbibliothekar auf die Raumfrage zurück

und zwar im Sinnewirklich ſich ankündigenden Platzmangels. Ihm wurde

jedoch von anderer Seite entgegengehalten, daß noch wichtiger als dieſe Frage

die des Erſatzes für Vögelin ſei. Das Nachrücken Staubs warſelbſtverſtänd—

lich; unſicher dagegen, ob an deſſen Stelle eineältere, mehr oder minder dem

Ruheſtand entgegengehende Perſönlichkeit, oder eine jüngere, unmittelbar vor

Beginn derpraktiſchen Betätigung ſtehendetretenſolle.

Auch Horner wareinſt in jungen Jahrenin den BibliothekDienſtgetreten,

wobei er freilich bis 1862 nebenher an der Schule wirkte. Aber diesmal lag

die Sache inſofern anders, als die Selbſtändigkeit des bibliothekariſchen Berufs,

die für deutſch-ſprachliches Gebiet Anton Klette 1871 in ſeiner bekannten Schrift

erſtmals poſtuliert hatte, auf deutſch-ſchweizeriſchem Boden in Baſel inzwiſchen

praktiſch verwirklicht worden war.ẽs) Bibliothekariſches Wirken hatte im Laufe der

letzten Jahrzehnte auch an der Stadtbibliothek Zürich einen größeren Umfang
und vermehrte Bedeutung erhalten. Dazu kameinenicht unbeträchtliche und

ſtets größer werdende Anſammlung von Arbeiten laufender Art, die der Er—

ledigung harrten. So fiel denn die Entſcheidung, die zwar keinen bewußt

grundſätzlichen Charakter trug, unbewußt aber doch über den Bereich einer
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bloßen Perſonenfrage hinausging, auf jemand, der eben im Begriffe ſtand,
ſeine Studien abzuſchließen, auf den Schreiber dieſer Zeilen. Anfang 1881
wurde er zunächſt proviſoriſch, dann nach etlichen Monaten definitiv eingeſtellt
zu Bedingungen, die zwarnoch nicht eine volle Anſtellung bedeuteten, über den
Charakter eines bloßen Nebenamtes odereiner hälftig geteilten Tätigkeit aber
doch hinausgriffen.

Durch vier Jahre verblieb das Bibliothekariat in dieſer Zuſammenſetzung.
Dann kam, im Sommer1885, der Zeitpunkt, da die Kräfte des nunmehr
81jährigen Oberbibliothekars gar nicht mehr ausreichten und er ſich zum Rück—
tritt entſchloß. Dieſer wurde ihm unter Anerkennung der großenVerdienſte
um dieBibliothek in ehrenvollſter Weiſe gewährt, indem man ihm, wiederum
mit dankenswerter Hilfe der Stadt, das bisherige Gehalt auf Lebenszeit zu—
ſicherte. Seinen Arbeitsplatz behielt der alte Herr bei, wie denn die langjährige
Gewohnheit ihn bis in die erſten Monate des neuen Jahresfaſttäglich in die
Bibliothek führte. Dann ſtellten ſich geſundheitliche Störungen ein. Am
17. März 1886 erlag er einer Lungenentzündung, und Sonntag, den 21.,
wurde er an derBibliothek vorbei, der er in mehr als halbhundertjähriger
Tätigkeit ſeine beſte Kraft gewidmet hatte, zu Grabegeführt.

Von der Wahleines Oberbibliothekars ſah man einſtweilen ab. Die
Leitung der Bibliothek ging an die beiden Unterbibliothekare über, von denen der
erſte nach wie vor ſeine Hauptzeit dem Idiotikon widmete undder zweite ſoeben
veranlaßt worden war, einen Ruf an die Univerſitätsbibliothek Baſel abzulehnen.
Als koordinierte Leiter der Bibliothek hatten ſie ſich nach einem von ihnen
aufzuſtellenden und vom Konvent zu genehmigenden Arbeitsprogramm indie
Geſchäfte zu teilen und die grundſätzlichen Entſcheidungen gemeinſam zutreffen.
Damit begann ein neuer Abſchnitt.



Anmerkungen.

) über das Verhältnis von Kirchenrat S. V. zur Stadtbibliothek vgl. das Neujahrsblatt
der Stadtbibliothek (in Zukunft einfach abgekürzt NB. StB.) 1885, S. 65/66. (Die Geſchichte

der Waſſerkirche und der Stadtbibliothek wird abgekürzt durch G. WK.)

2) Vgl. auch Wilh. v. Wyß: Zürichs Bibliotheken, 1911, S. 16ff. Auch hinſichtlich der

andern im Verlaufe dieſer Arbeit erwähntenBibliotheken ſei auf die erwähnte Schrift hingewieſen.

8) überdieſe Kunſtkammer vgl.NB. StB., 1872/73: Die ehemalige Kunſtkammer auf der

StB. Z. von F. Sal. Vögelin (Enkel und Sohnderbeiden oben genannten Verfaſſer der

G. WK.).
9 Abbildungen von Waſſerkirche und Helmhaus ſind u. a. enthalten im NB. StB. von

1661, 1687-89, 1719, 1729, 1802 und 1842-48. Ein Grundriß der gegenwärtigen Gebäude—

gruppe iſt zu finden in der Schrift: Das Bürgerhaus der Stadt Zürich, 1911, Taf. 118. Das

Sitzungszimmer diente in den letzten Zeiten der StB. als Arbeitsraum deserſten Bibliothekars.

Die Polſterſtühle zieren heute das Direktorzimmer der Zentralbibliothek.

Vermutlich wurden damals ander obern Gallerie und der Giebelwand die ſog. „Schlaudern“

angebracht, die die ſchwachen Wände und dasebenfalls ſchwache Gewölbe gegen denSeitenſchub

ſchützen ſolltenund u. a. auch durch die in der Nordoſtecke der Kirche befindliche, in der Giebel—

mauer ausgeſparte Wendeltreppe gezogen werden mußten. Vondieſer Wendeltreppe, die vom

Erdgeſchoß bis über das Gewölbe geht und durch kleine Türen auch mit den Gallerien ver—

bunden iſt, wußte mündliche Tradition noch zur Zeit des Verfaſſers zu erzählen, daß ungezogene

Schüler ſich als Lärmgeiſter ihrer bedient und mit Lehrern Schabernack getrieben hätten: eine

Überlieferung, die augenſcheinlich in die Zeit zurückgeht, da das Erdgeſchoß als akademiſche
Auladiente.

5) Nach den urſprünglichen Beſtimmungen hatte ein Bürger, derdie Bibliothek benutzte,

zuvor 10 fl. oder Gegenſtände von entſprechendem Werte zu ſchenken; ein Fremder,derſich in

der Stadtaufhielt, 5 fl.

6) Dazu kam noch der „Antiquarius“, d. h. der Verwalter der Münzſammlung,ſpäter

etwas hochtönend „Direktor des Münzkabinetts“ genannt, und der „Aufſeher über die Kunſt- und

Naturalien-Kammer“.

) Wie man noch im Anfang des 19. Jahrhunderts um Enthebungſelbſt von Ehren⸗

ämtern einkam, magdie nachſtehende Eingabe eines Bibliothekaradjunkten zeigen:

„Hochwohlgeborener, hochgeachteter Junker Burgermeiſter und Präſident! Wohlerwürdige

„hochgeachtete, hochzuverehrende Herren Curatoren! Es ſind nunbereits 15 Jahreverfloſſen,

„ſeit mich der engere Konvent der Stadtbibliothek mit dem Amteeines Bibliothekar-Adjunkten

„beehrte. So lehrreich und angenehm mirſeither dieſe Stelle in mannigfachen Beziehungen ge—

„weſeniſt, ſo beſtimmen mich gegenwärtig beſonders zwei Gründe mitderehrerbietigen Bitte an

„Hochdieſelben zu gelangen, mich nunmehrderſelben gütigſt entlaſſen zu wollen. Einerſeits nehmen

„meineeigentlichen Amtsgeſchäfte gewöhnlich diejenigen Stunden in Anſpruch, welche ganz vor—

„züglich der Bibliothek gewidmet ſein ſollten; und anderſeits finde ich es billig, den ſchönen

„Genuß, dendieſe Stelle gewährt, nicht länger einem anderen jüngeren,öffentlichen Geſchäften

„ſich widmenden Mannevorzuenthalten. Unvergeßlich werden mirdiefreundſchaftlichen Verhält—

„niſſe bleiben, die ich in dieſem Wirkungskreiſe zu finden das Glück hatte, und ſtets dankbar

„werde ich mich Hochderſelben nachſichtvollen Beurteilung meiner ſchwachen Verrichtungen erinnern.

„Genehmigen Sie, hochwohlgeborner, hochgeachteter Junker Burgermeiſter, wohlerwürdige, hoch—
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„geachtete, hochzuverehrende Herren, die Verſicherung meiner unbegrenzten Hochachtung und Er—

„gebenheit. Dero gehorſamſter Diener: von Orelli, Oberrichter. Zürich, den 15. Oktober 1820.“

8) Übermäßiges Rühmen des Führendenkonnte freilich im Beſucher auch das Gegenteil

des gewollten Eindruckes bewirken. Ein zürcheriſcher Reiſender, der in einer befreundeten Stadt

eine mächtige Glocke bewundern mußte, knüpfte daran in ſeinem handſchriftlichen Reiſebericht die

Bemerkung, daß die größten Narren auch die größten „Schellen“ hätten.

9) Die Verfaſſer dieſer Katalogewaren von Bd. Juu. II: Landſchreiber (nachmals Bürger—

meiſter) Joh. Kd. Heidegger, Pfarrer in Birmensdorf (nachmals Archidiakon) Joh. Rud. Rahn

und med. Dr. Joh. Scheuchzer (Neffe des berühmten Arztes J. J. Scheuchzer und Sohn von

med. Dr. Joh. Scheuchzer, die ſich beide ebenfalls um die Katalogiſierung verdient gemacht

hatten); von Bd. III u. IV: Prof. Leonh. Uſteri und Prof. Joh. Rud. Rahn (Sohndes vor—

hergehenden); von Bd. Vu. VI: Chorherr Leonh. Uſteri (Sohn des Vorhergehenden). Die in

Bd. Juu. II aufgeführten Werkeverblieben ſo, wieſie aufgeſtellt und bezeichnet waren, bis zum

Schluß der Stadtbibliothek. Die Liſte der Geſtelle iſt abgedrucktin G. WK., S. 79. Ebenſo im

weſentlichen die in Bd. II u. IV katalogiſierten. Die beiden letzten Bände umfaſſen neben den

bis 1915 auf der obern Gallerie befindlichen Geſtellen Gal. S—Gal. Z auch das Geſtell XK

(in ſeinen älteren Teilen) und die ſpäterhin insHelmhaus verlegten Repoſitorien REIX-XXV, OQh

und Gal. Tz.

10) Urſprünglich neben dem Donnerstag, dem in alter Zeit ſchulfreien Nachmittag, der

Sonntag Nachmittag, aberſelbſtverſtändlich erſtnach Schluß des Nachmittagsgottesdienſtes.

19) Die urſprünglichen Benutzungsbeſtimmungenſind abgedruckt in G. WK. S. 59. Spätere

ergeben ſich aus den Vorreden zu den Katalogen von 1744 und 1809; einezeitlich dazwiſchen

fallende von 1759 mit dem im Text erwähnten Vorbehalt vgl. Akten der StB. Band 1801bis

1832, Nr. 38.

12) Vgl. Geſchichte der ſchweiz. Neujahrsblätter (von J. J. Horner) in NB. StB. 1856 —58.

18) Die Beſtrebungen Stapfers würden eine beſondere Darſtellung verdienen. Die durch

die Mediationsverfaſſung eingeſetzte Liquidationskommiſſion trat im Dezember 1804 die Zur—

laubenſche Bibliothekdem Kanton Aargaufür ſeine neuzugründende Kantonsbibliothek um 19,072 Fr.

ab. Der Käuferverpflichtete ſich, jedem Schweizerbürger unentgeltlich Einſicht und Benutzung der

Bibliothek an Ort und Stelle zu geſtatten und jedem Kanton ſechs Exemplare des zu druckenden

Kataloges zuzuſtellen. Die Stadtbibliothek erhielt von der zürcheriſchen Regierung hievonoffiziell

Kenntnis.

14) Vgl. Konventsprotokolle vom 22. September 1798, 19. April 1800 und 26. September

1803. In den Jahren 1796-1804 wurdeder größere Konvent gar nicht einberufen. Wie es

während dieſer kritiſchen Jahre dem Abwart erging, zeigt das nachſtehende, von ihm unterm

3. Oktober 1804 eingereichte Geſuch:

„Dero mirſchon ſeit mehreren Jahren bekanntes, höchſt ſchätzbares Wohlwollen beredt

„mich, daß es Wohldieſelben nicht ganz ungeneigt anſehen werden, wennich nachſtehende ehrer—

„bietige Bitte wage. Ich habe ſeit meiner Erwählung als Abwart bei der Zentralen Stadt-—

„bibliothek bis zum Eintritt der Revolution ein jährliches Salarium von 6 Mütt Kernen und

„6 Eimer Weinbezogen, welches mir ſeit jenem unglücklichen Ereignis ganz zurückgebliebeniſt.

„Deſſen ungeachtet verſehe ich in der angenehmen Hoffnung ruhigerer und beſſerer Zeiten meinen

„Dienſt wie vormals, obſchon derſelbe über die mit der Revolution verbundenen Ereigniſſe öfters

„weit beſchwerlicher als zuvor geworden wäre. Da nunendlich wieder einmal Ruhe undbeſtimmte

„Ordnungeingetreten, ſo hoffe ich, es werden Sie, Verehrteſte Herren, mir es nicht ungütig

„nehmen, wennich Wohldieſelben ehrerbietigſt bitte um mir, ſoviel es in ihrem mir immerge—

„neigten Wohlwollen liegt, zu wiedermaliger Erhaltung und Beſtimmung jenes Salarium zu ver—

„helfen und hierbei als Beweggrund auch einen geneigten Blick auf mein mitſchnellen Schritten

„herannahendes hohes Alter zu werfen.“ Die Ablöſungdieſex Naturalleiſtungen erfolgte erſt im

Jahr 1840.
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10) Es handelte ſich bei den Verluſten namentlich um Wiener „Stadt-Banco-Obligationen“,
auf die ſchon 1799 gemäßkaiſerlicher Verordnung Verdoppelung der Einzahlung verlangt worden

war, „um demEffekt ſeine Gültigkeitzu bewahren“ (Konv.-Prot. 2. September 1799). In der

Jahresrechnung für 1811 erwies ſich eine Abſchreibung von mehr als 17,000 Pfund, d. h.

8500 fl. nötig: ein für jene Zeit ungemein hoher, Betrag (Vgl. Akten 31. Auguſt 1811 und

Konv.Prot. 28. September 1812; vgl. auch ebenda 7. Dezember 1811).

Auch der Kanton ließ der Bibliothek gelegentlich außerordentliche Hilfe zuteil werden, ſo

einmal, als ein Herr Matter auf Schloß Goldenberg bei Dorf in dankbarer Anerkennung „des

ruhigen Sitzes und Schutzes, welchen er ſeit ſeiner Anſiedelung im hieſigen Kanton genieße, auch

der beinebens in Rückſicht der verhältnismäßig zu anderen Staaten geringen Belaſtung mit Ab—

gaben“ der Regierung 500 Brabantertaler ſchenkte und dieſe 100 davon der Stadtbibliothek zu—

wies (Akten 1828).

16) über die Bibliothek der Naturforſchenden Geſellſchaft vgl. Feſtſchrift der Naturforſchen—

den Geſellſchaft in Zürich 1746—1896, Teil J: F. Rudio, die Naturforſch. Geſellſch. in Zürich,

S. 212 ff. Anläßlich einer Abmachung zwiſchen Stadt und Geſellſchaſt wurde 1849 für den

Fall, daß dieletztere ſich auflöſen ſollte, für ihre Bibliothek der Heimfall an die Stadtbibliothek

beſtimmt.

17) Vgl. Alfr. Mantel: Geſchichte der Zürcher Stadtbefeſtigung, III (NB. Feuerwerker—

Geſellſchaft 1921).

172) Die Gegenſätze zwiſchen Stadt und Kantonhatten, wieesſcheint, für die Stadtbibliothek
wenigſtens den Vorteil, daß ſie der Bibliothekgeſellſchaft neues Blut zuführten; im Frühjahr 1834

zählte man nicht weniger als 128 neueingetretene Mitglieder.

18) Vgl. den Vorbericht zum Verzeichnis der Anſchaffungen von 1828—81. Zürich 1838.

10) Zeugnishiefür iſt u. a. die folgende Stelle eines Briefes Jakob Burckhardts an F. Sal.

Vögelin vom 15. April 1869 (Baſler Jahrbuch 1914, S. 63 f.): „... Aber meine Hülfe in

„Sachen der Bücher nehmen Sie ganz überflüſſiger Weiſe in Anſpruch. Sie ſind ja damit auf

„der Waſſerkirche durch ſyſtematiſche Ankäufe des alten Orelli ungleich viel beſſer verſehen als

„wir, und es wareinſt einer meiner Gründe der Überſiedelung nach Zürich, obſchon man An⸗

„ſtalten machte, mich hier zu halten, daß ich für meine damaligen Arbeiten bei Ihnenein viel

„größeres Material vorhanden wußte...“

Orellis Arbeitstiſch erhielt ſpäter eine entſprechende Inſchrift. Heute befindet er ſich im

Münzkabinett der Zentralbibliothek.

20) über Horner vgl.: Lebensſkizze des Oberbibliothekars Dr. J. Horner (von G. Meyer

von Knonau) im NB.zum Beſten d. Waiſenhauſes, 1888; Vierteljahrsſchrift der Naturf. Geſ. in 3.,

Jahrgang 80, S. 419 ff. (von Rud. Wolf); Zürcheriſche Freitagszeitung 1886, Nr. 18, von

F. B(ürkli). Über Voͤgelin: Lebensabriß von A. S. V. (von F. Sal. Vögelin) im NB. StB.,

1886 u. 87. In der Perſon des „würdigen Maͤgiſters Semmler“ hat C. F. Meyer Vögelin in

den „Jürg Jenatſch“ aufgenommen (2. Kapitel des 1. Buches). über G. von Wyß: Lebensbild

des Prof. G. v. W. (von G. Meyer von Knonau) im NB.zumBeſten des Waiſenhauſes, 1895

und 1896 (insbeſondere 1896, S. 41,42); Paul Schweizer und Herm. Eſcher, G. von W., zwei

Nekrologe 1894.

21) Drollig in ihrer Nüchternheit wirkt die von Meyer von Knonau a. a. O. S.1/2 mit⸗—

geteilte Äußerung des zwanzigjährigen Horner über den Rheinfall: „Ich mußgeſtehen, meine

„Verzückung war nicht eben groß. Ich ſann lange hin undher, waseigentlich da zu ſehenſei;

„allein ich habe es nicht herausbringen können; esiſt ja nichts natürlicher, als daß das Waſſer

„herunterlaufen muß, und daßdasnicht in der Stille geſchehen kann, das konnte ich mir auch

„vorſtellen. Schade, daß die ungeheure Kraft, die hier vom Waſſer ausgeübt wird, ſo un—

„genützt verloren gehen muß. Mankönnte alle Maſchinen im ganzen Kanton Zürich damit

„treiben.“
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22) Vgl. Alfr. Stern: La collection de journaux reélatifs à la révolution frangçaise
conservée à la Bibliothèque municipale de Zurich (in der ZeitſchriftBa Révolution fran-

qaise, IIe année, [1891] p. 251 ff).

220) Prof. Rudolf Wolf unterzog ſich der dankenswerten Mühe, die Sammlung,die eine

große Zahl noch nicht eingeordneter Stücke enthielt, wiederin Ordnung zu bringen; Antiquar

J. J. Siegfried legte ſpäterhin einen Katalog an, der aber, weil Bandformaufweiſend,infolge

ſtarken Zuwachſes raſch veraltete.

283) Auf eigentümliche Weiſe gelangte die Bibliothek auch zu Grundbeſitz, wenn maneinen

belegten und einen leeren Grabplatz ſo bezeichnen will. Frau Hanna Wolfensberger, geb. Burdon,

die Witwe des 1850 verſtorbenen zürcheriſchen Malers J. J. Wolfensberger, beſtimmte der

Bibliothek zwei Grabplätze auf dem Privatfriedhof der hohen Promenade und hundert E unter der

Bedingung, daß die Empfängerindie Zinſe für den Unterhalt der beiden Gräber, in deren einem ihr

Gatte ruhte und derenanderesſie ſich vorbehielt,und darüber hinaus für Anſchaffungengliſcher

Literatur verwenden ſolle. Der zweite Grabplatz verfehlte aber ſeine Beſtimmung, da Frau Wolfens—

berger ſich wieder verheiratete und nach langen Jahren als Frau von Schobinger in Rapperswilſtarb.

Den ihr zugefallenen leeren Grabplatz, der allerdings nicht notariell gefertigt werden konnte,

wußte die Bibliothek nicht würdiger zu verwenden, als daß ſie nach Jahren auf Anregung von

Orellis in Wien lebendem Enkel denüberreſten ihres einſtigen Leiters, die beim Aufgehen des

Friedhofes zu St. Jakob exhumiert wurden,hier eine bleibende Ruheſtätte verſchaffte. Späterhin

fand auf dem Grabplatz auch ein Bronze-Medaillon Unterkunft, das die Antiquariſche Geſellſchaft

auf dem Giabe ihres Gründers Ferdinand Keller angebracht hatte und das aus demgleichen

Grundeſeinen Ort wechſeln mußte.

29 Das von G. v. Wyßgeführte Protokoll der Kommiſſion gibt einläßlichen Aufſchluß über

die mit der Arbeit zuſammenhängenden Probleme.

20) Über die geſamten Herſtellungskoſten gibt eine- bei den Akten befindliche Zuſammen—

ſtellung von der Hand G. v. Wyß' Auslunft. Es betrugen (in neuen Schweizerfranken) die

Vorarbeiten

J
1852-60. — „3496. 22

1861108088 2078.39 8700. 98

die Oruchtoſten18831238— 8148. 33

die Gratifttanon an Horner und Wögen 3000. —
Verſchiedennee.. ——— 482. 95

Fr. 20832. 26

Als Erlös wurden 1865 und 1866 eingenommen (Verkaufspreis 24 Fr.für die

dier Bͤnddde——

 

26) Vgl. G. WK. S. 38; S. Vögelin: Altes Zürich, 2. A. 1878, S. 229. Das Waſſerhaus
wurde mitunter auch Kaufhaus genannt; esiſt aber weder mit dem neben dem einſtigen Salzhaus und

ſamt dieſem an der Stelle der heutigen Münſterhäuſer gelegenen ebenfalls ſogenannten Kaufhaus

zu verwechſeln, noch mit dem auf dem linkenLimmatufer oberhalb der Münſterbrücke befindlichen

Gebäude, das ebenfalls dieſen Namen trug und 1897 leider den dortigen Neubauten weichen

mußte.

27) Neben der Sorgefür das eigene Gebäude hatte 1857 auch eine andere Baufrage die

Bibliothek beſchäftigt. Über dem Salzhaus und dem Kaufhaus, die früher an der Stelle der

jetzigen Münſterhäuſer ſtanden, hatte ſich von jeher den Blicken deren, die ſich auf dem See der

Stadt näherten, das Großmünſter als Wahrzeichen Zürichs dargeboten. Nundrohte anStelle

der beiden auf Abbruch verkauften Häuſer ein hohes, modernes Gebäudeſich vordie Kirche zu

ſchieben und zum mindeſten deren Langhaus zu verdecken. Der Konvent wurde beim Stadtrat
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vorſtellig, er möge bewirken, daß der geplante Neubaueine geringere Höhe erhalte. Aber die

Abmachungen warenſchon zu weit gediehen, als daß es möglich geweſen wäre, darauf zurück—

zukommen.

28) Die Liſte in NB. StB. 1876 S. 87. Eigentümlich erging es einer Marmorbüſte

Ludwigs XVIII., die der Herrſcher einſt Bürgermeiſter David v. Wyß, Sohn,geſchenkt hatte und

dienach deſſen Tod der Stadtbibliothek zukam. Zweimal (1829 und 1833) wurdeihre Auf—

ſtellung beſchloſſen. Aber die Ausführung unterblieb. In den LNerJahrentauchteſie, ſorgfältig

inPapierſchnitzel verpackt, in einer Kiſte wieder auf, die während langer Jahre im Erdgeſchoß

der Waſſerkirche einer Koloſſal-Büſte Hans Georg Nägelis als kunſtloſes Piedeſtal gedient hatte,

und nun aus Anlaßder Aufſtellung neuer Büſten auf ihren Inhalt unterſucht wurde, weilſie

auffallend ſchwer erſchien. Einer der früheren Geber kam zufällig gerade im Augenblick dazu,

da mandenInhaltfeſtſtellte, und feierte mit den Worten: „Ach,daiſt ſie ja“, ein ergötzliches

Wiederſehen.

28.0) Über die Porträts handelt F. S. Vögelin im NB. StB. 1875 und 76, überdie

Tafelgemälde ebenderſelbeim NB. StB. 1872-74. Zweiderſelben, eine Krönung Mariä und

eine Geißelung Chriſti, waren 1885 von der Stadt für 80 E. gekauft worden. Die Maſchwander

Scheiben ſind von J. R. Rahn im NB. StB. 1877 und 78 gewürdigt.

29) Vgl. über die Julius-Trophäen das NB. StB. 1859 von G. v. Wyß und über die

Chorherren-Becher das NB. StB. von 1860 von A. Sal. Vögelin. ZudenBerchtoldstags—

Sehenswürdigkeiten gehörte ſpäterhin u. a. auch ein kunſtloſer Becher, der lange Jahre hindurch

die Feiern des Jahrgängervereins 1802 verſchönt hatte und beſtimmungsgemäß vomletzten Mit—

gliede der Bibliothek zugewendet wurde. Als Unterſatz diente ihm nämlich eine Bombe, die an—

läßlich der Belagerung Zürichs durch General Andermatt unddiehelvetiſchen Truppen im Jahr

1802 in die Stadt geworfen worden war.

0) Vol. Sal. Vögelin, der Holbeintiſch auf der Sadibibliothel in Zürich. Wien
(1878).

31) In dieſem Zuſammenhang mageine Anfrage erwähnt werden, die 1849 der damalige

engliſche Geſandte in Bern, Robert Peel, andieBibliothek richtete und worin er infolge Be—

gehrens einer Kommiſſion des britiſchen Parlaments ſie, wie diejenigen von Bern und Genf, um

Auskunft bat über Gründung, Organiſation und Benutzung, und umMitteilung der gültigen

Reglemente. Die Empfänger hatten wohl keine Ahnung, daß das Begehren im Zuſammenhang

ſtand mit der damals im Wurfebefindlichen Library Act, durch die im folgenden Jahr wenigſtens

für die Alte Welt die moderne Public Library geſchaffen wurde. In Amerika entſtand ſie ſpontan

ganz gleichzeitig; vgl. Herm. Eſcher, Stellung und Aufgabe der Bibliothek in den V. St. A.,

in Wiſſen und Leben, 14. Jahrg., S. 285). Fürdie weitreichende Bewegung, die das erwähnte

Geſetz auslöſte, konnten allerdings die ſchweizeriſchen Bibliotheken, wie überhaupt die kontinental—

europäiſchen, keine Anregungen geben.

32) Der Fremdenbeſuch brachte freilich ſchon in früheren Zeiten dem Abwartnichteitel

Freude. So enthält im Jahr 1816 das Protokoll Klagen über reiſende Engländer, die z. B. die

vorgewieſenen Vriefe der Jane Gray unſorgfältig behandelten.

88) Bis zum Jahr 1871 hatten die Mitglieder ſtatutengemäß dem Abwart ein „Gutjahr“

im Betrag von Fr. 1. — zuverabreichen. Die unzeitgemäß gewordene Beſtimmungkonnte be—

greiflicherweiſenur aufgehoben werden, wenn dasfeſte Gehalt entſprechend erhöht wurde.

89 Inabſoluten Zahlen betrugen die Gehälter1880: Oberbibliothekar Fr. 1500, 1. und 2.

Unterbibliothekar Fr. 800 und 600, Kuſtos Fr. 1400, Abwart Fr. 1800, plus Zulage von Fr. 300

für die Pförtnerin. Dem2. Unterbibliothekax war geſtattet, während 4 Stuunden (vonſeinen

total 12) ſich durch eine Schreibgehilfin vertreten zu laſſen.

830) Die Zahlen zu den Jahren vor 1858 ſind Umrechnungen vonalten Franken inneue.

Das Verhältnis war wie 1: 1,46; das zwiſchen Gulden und neuen Franken wie 3: 7.

86) Vgl. die Liſte auf der 2. und 8. Seite des Umſchlages.
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80) Der vom April 1883 datierte Vorbericht zum gedruckten ‚Verzeichnis derjenigen Bücher,

„welche auf die zürcheriſche Stadtbibliothek ſeitdem Jahr 1828 bis Ende des Jahres 1831 teils

„angeſchafft, teils geſchenktworden ſind“, bemerkt darüber: „Nach H 51 der neuen Statuten wird

„vom Jahr 18833 analljährlich ein Bericht über die Verhandlungen des Kondents und die

„Verwaltung der Bibliothek herausgegeben und demſelben als weſentliche Beilage das Verzeichnis

„der im vorhergehenden Jahr gemachten Anſchaffungen und Geſchenke angehängt werden. Der

„erſte Bericht, welcher das Jahr 1832 abfaſſen ſoll, wird zu Ende dieſes Jahreserſcheinen.“

838) Ludwig Sieber, der verdienſtvolle Oberbibliothekar der Baſler Univerſitätsbibliothek

(1833—1891), wardererſte voll angeſtellte Bibliothekar in der deutſchen Schweiz.



1894 Gottfried Keller als Maler. Von Carl Brun.
1895. Die Wickſche SammlungvonFlugblättern und Zeitungsnachrichtenaus dem 16. Jahrhundert

in der Stadtbibliothek Zürich. Von Ricarda Huch.
1896. Joh. MartinUſteris dichteriſcher und künſtleriſcher Nachlaß. Von Dr. Conrad Eſcher.

1897. Zürcher Briefe aus der Franzoſenzeit von 1798 und 1799. VonH.Zeller-Werdmüller.

1898. Johann Heinrich Waſer, Diakon in Winterthur (1713—-1777), ein Vermittlerengliſcher

Literatur. Von TheodorVetter.
1899. Der „Üüberfall von Nidwalden“ (9. Sept. 1798)bearbeitet nach ältern handſchriftlichen Auf—

zeichnungen. Von Dr. ConradEſcher.

1900. JohannHeinrich Füßli als Privatmann, Schriftſtellerund Gelehrter. Freier Auszug aus

dem Manußkripte ſeines Biographen Wilhelm Füßli.

1901. Die Zürcher Familie Schwend (c. 1250—1536). Von Ernſt Diener.
1902. Johann Jakob Heidegger, ein Mitarbeiter G. F. Händels. Von TheodorVetter.

1903. JohannHeinrich Schinz, ein zürcheriſcher Staatsmann und Geſchichtskenner im XVIII. Jahr-

hundert. Von Gerold Meyer von Knonau.

1904. Der Zürcheriſche Hülfsverein für die Griechen 1821 -1828. VonAlfred Stern.

1905. Heinrich Thomann, Landvogt und Seckelmeiſter (15320-1592). Von Dr. Conrad Eſcher.

1906. Briefe aus der Fremde von einem Zürcher Studenten der Medizin (Dr. GeorgKeller)

1550—- 1558. Von Dr. T. Schieß, St. Gallen.
1907. Aus den eigenhändigen Aufzeichnungen von Johann Heinrich Schinz. Als Ergänzung

zum Neujahrsblatt Nr. 259. Herausgegeben von Gerold Meyer von Knonau.

1908— 1909. Die Staatsgefangenen auf Aarburg im Winter 1802/038. Aus den Aufzeichnungen
des Seckelmeiſters Joh. Caſpar Hirzel. Von HermannEſcher. 2 Hefte.

1910. Dr. jur. Jakob Eſcher-Bodmer, gew. Oberrichter (1818 —-1909). Von Dr. ConradEſcher.

— Die Eingaben des zürcheriſchen Volkes zur Verfaſſungsreviſion des Jahres 1830. Ein

Beitrag zur Geſchichte der Regeneration. Von HansNabholz.

191251914. Johann Jakob Reithard. Von Dr. Rudolf Hunziker. 3 Hefte.

1915. Eine ungedruckte Kriegszeitung vor hundert Jahren (1813 -1815). Von WilhelmOechsli.

1916 Die Schenkungen des Herrn W. Füßli, Kunſtmaler, an die zürcheriſche Stadtbibliothek.

Von Dr. ConradEſcher.

HPeujahrsblätter der Zentralbibliothek.

, JohannCaſpar Hirzel, der ältere. Von Dr. BrunoHirzel.

1918 AusdemBriefwechſel Paul Uſteris mit Naturforſchern und Medizinern. Von Wilhelm Oechsli.

1919. Entſtehungsgeſchichteund Baubeſchreibung der Zentralbibliothek. Von Herm. Eſcherund H.Fietz.

022 Geſchichte der Stadtbibliothek Zürich. Von HermannEſcher. 1. Hälfte.

Preiſe: Hefte 1842— 1848 à Fr. 1. 50; 1849—1900 à Fr. 1. — (1888 à Fr. 2. —; 1894vergriffen);
1901- 1916 à Fr. 1.50; 1917 und 1918 à Fr. 2.—; 1919 und 1922 à Fr. 38. —
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